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Buch

Seit Levan weiß, dass die Frau, die er liebt, ein falsches Spiel mit ihm spielt, ist der Anführer der verbrecherischen Bloodmoons nicht mehr derselbe. Er hat Saffron zu seiner Feindin erklärt – die Magierin, die sich als Ermittlerin der Silvercloaks in seinen Clan eingeschleust hatte. Saff hingegen setzt im Geheimen alles daran, ein Schriftstück ihres Vaters zu erlangen, das ihr das Wesen ihrer Magie erklären kann. Dazu benötigt sie die Hilfe von Auria, ihrer einstigen Verbündeten bei den Silvercloaks. Doch diese zweifelt daran, dass Saff ihr Vertrauen verdient – zu Recht …
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Für meinen Bruder Jack, der meine Liebe zu allem teilt, was mit Fantasy zu tun hat.

Nichts wird jemals an ein neues Pokémon-Spiel heranreichen, aber ich hoffe, diese Reihe kommt nah dran.





Teil I

NACHBEBEN






Kapitel 1 

Vor einundzwanzig Jahren

Ein Baby lag am Fuße eines knorrigen Wyrmholzbaums, eingewickelt in einen dunkelblauen Umhang, um die Knöchel lagen Fesseln aus Deminit. Es weinte nicht, doch es strahlte eine so tiefe Verzweiflung aus, dass selbst die Tiere in der Nähe still und schwermütig wurden. Ein wachsartiger roter Mond prangte stolz am Himmel wie der Wächter allen Lebens, doch selbst er konnte es nicht retten.

Mit dem Baby stimmte etwas ganz und gar nicht, doch das Baby verstand das noch nicht. Es dachte nur an den nagenden Hunger in seinem winzigen Bäuchlein und die traurigen Gesichter der beiden Menschen, die es vor wenigen Stunden im Behüteten Wald zurückgelassen hatten. Es kannte noch keine Worte für diese Menschen – Mama, Papa –, verband sie jedoch mit Geborgenheit und Trost. Bei jedem Herzschlag hallte das sehnsüchtige Verlangen nach dem vertrauten Klang ihrer Stimmen in ihm wider.

Außerdem war ihm sehr, sehr kalt.

Der Winter wetzte seine Krallen und würde sie jeden Moment tief in lebendiges Fleisch bohren.

Zwei hagere Gestalten erschienen auf der Lichtung und stritten heftig über Angelegenheiten, die das Baby nicht verstand. Es versuchte zu schreien, doch seine Kehle war so ausgedörrt, dass es keinen Ton herausbrachte. Scharlachrote Umhänge strichen über den Waldboden, die Gestalten waren schon fast verschwunden. Sie hatten das stille, dem Hungertod nahe Bündel nicht bemerkt.

Angst durchfuhr das Baby, scharf wie ein Pfeil, und jetzt endlich bekam es einen dünnen, tränenerstickten Schrei heraus.

Die Gestalten in Rot fuhren herum.

Der männliche Magier stieß einen heiseren Laut aus, dann hastete er auf das Baby zu, eilig und erschrocken. Eine freundliche Hand legte sich auf den kleinen Kopf, überprüfte die Temperatur, zwei Finger tasteten über das früher so mollige Handgelenk. Die Magierin hielt sich zurück, misstrauisch, als ahne sie eine Falle, und als der Mann die Deminit-Fesseln lösen wollte, murmelte sie eine leise Warnung.

Der Magier winkte ab und entfernte das grausame Deminit von den Knöcheln des Babys. Dann hob er das kleine, bedrohliche Bündel auf und drückte es an seine breite, sichere Brust. Empfindungen wallten in dem Baby auf – Wärme und Schmerz und Verzweiflung und das animalische Verlangen, geliebt zu werden.


Rettet mich, dachte das Baby. Nicht in Worten, sondern in einem urtümlichen Instinkt.

Und weil das Baby es befohlen hatte, retteten es die Magier in den scharlachroten Umhängen.






Kapitel 2 
Sein Herz – ein offenes Grab

Die Leiche des Kingpins schwebte neben seinem am Boden zerstörten Sohn her.

Dunkelheit lag wie ein Leichentuch über dem Behüteten Wald, Rauchschwaden schlängelten sich durch die Baumkronen, Sterne leuchteten in blassem Silbergold wie vom Feuerschein beleuchtete Ascheflocken. Zweige knackten unter eiligen Stiefeln, als die überlebenden Bloodmoons zum Portari-Tor flohen. Rasso, der Ödlandwolf, huschte an der Seite seines Herrn dahin wie ein Gespenst mit bleichem Fell.

Levan Celadon hielt seinen toten Vater mit einem Levitationszauber in der Luft und manövrierte den Leichnam zwischen schmalen Wyrmbaumstämmen hindurch und über verwilderte Kaninchenbaue hinweg. Ringsum wogte der dichte Wald, schien widerzuhallen von hektischen Atemzügen, unausgesprochenen Worten. Fast als schritten sie durch den Bauch eines uralten Ungeheuers, dunkel und pulsierend und fremdartig.

Saffron lief schwer atmend neben Levan her und sagte nichts, kein einziges Wort – was hätte sie auch sagen sollen?

Sie war eine Verräterin.

Eine Silberne in Scharlachrot.

Ja: Als es darauf ankam, hatte sie sich für ihn entschieden. Aber sein Vater war trotzdem tot – wegen ihres Verrats. Weil sie die Bloodmoons in einen Hinterhalt gelockt hatte, in der Hoffnung, sie in die Knie zu zwingen.

Und dann, in letzter Sekunde …

Sie hatte die Zeit manipuliert. Die Geschehnisse umgeschrieben. Er sah die Anzeichen ganz klar.

Seine Lungenflügel waren geballte Fäuste, sein Herz ein offenes Grab.

Silver hatte ihn verraten, und sein Vater war tot.

Levans Leben entglitt ihm in alle Richtungen. Die Vergangenheit war ein entsetzliches Gemälde auf einer Leinwand, und die Zukunft als Waise erstreckte sich vor ihm bis in die Unendlichkeit. Der einzige Gedanke, der seinen Geist in der Gegenwart verankerte, galt der Ascenit-Gruft, in der seine Mutter lag. Er musste Lyrian in diese Gruft bringen. Ihn dort verwahren, notfalls eine Ewigkeit lang, bis er einen anderen Nekromanten fand, der sie beide von den Toten auferweckte.

Wie seltsam, dass der Tod seines Vaters ihn so tief traf, als sei er selbst ebenfalls ausgelöscht worden. Sie hatten einander so lange bekämpft, Stahl gegen Stein. Und doch … auch nach allem, was der tote Kingpin seinem Sohn angetan hatte, obwohl er ihn gefoltert und gebrandmarkt, einen Jungen in ein Monster verwandelt hatte …


Nicht denken. Nicht trauern. Handeln!


Es dauerte wenige Sekunden und zugleich eine Ewigkeit, bis sie das Portari-Tor erreichten. Die aus marmorähnlichem Ascenit gehauenen Achsenrösser bildeten vier Bögen, und die Magie darin ließ den Stein schimmern wie Mondlicht auf wirbelnden Nebelschleiern. Genau dieses Tor war der Schauplatz von Levans schlimmsten Kindheitserinnerungen. Durch dieses Tor war die Leiche seiner Mutter in den Behüteten Wald zurückgebracht worden. Hier war sein Leben in ein Vorher und ein Nachher zerfallen.

Levan schickte seine überlebenden Magier nacheinander hindurch, bis nur noch die Verräterin übrig war.

»Levan«, flüsterte Saffron, ihre Stimme brach bei dem Namen wie ein Knochen.

Mit zitternden Händen und zusammengebissenen Zähnen wandte Levan den Blick ab.

»Später.«
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Sie waren zurück in der Bloodmoon-Villa, und irgendetwas stimmte nicht.

Die Scharlachroten hatten sich in dem Raum mit den Milchsteinwänden versammelt, in dem das nicht registrierte Portari-Tor stand. Die Zauberstäbe waren gezückt, die Gesichter angespannt. Die Luft summte und knisterte wie nach dem Zusammenprall Tausender sich überlagernder Zaubersprüche. Es roch nach Rauch und Asche und zugleich seltsam honigsüß. Rasso sträubte das weiße Nackenfell und gab ein tiefes, raues Knurren von sich.

Levans Kiefer war hart wie Granit, als er unter den Bögen hervortrat, eine Handfläche auf dem Griff seines Zauberstabs, die andere auf der Schulter seines schwebenden toten Vaters. »Was ist los?«

»Wir wissen es nicht«, murmelte Castian. Seine Adern waren schwarz vom Loxlure. »Wir warten auf deinen Befehl.«


Auf deinen Befehl.


Die Erkenntnis traf Levan wie ein Schlag: Er war der neue Kingpin.

Der Erbe der Krone. Ein Titel, den er niemals gewollt hatte. Sein ganzes Leben hatte er dem Ziel gewidmet, seine verstorbene Mutter auf ihren rechtmäßigen Thron zu setzen – nie hatte er selbst die Herrschaft angestrebt. Doch jetzt war sie tot, ebenso wie sein Vater, und das Anrecht auf den Thron war an ihn weitergegeben worden wie ein Familienerbstück, auf dem ein Fluch lag.

Der Übergang würde ganz sicher nicht reibungslos verlaufen, auch wenn die Scharlachroten in der Theorie Levans Wort ohne Widerrede befolgen mussten – dank des Brandmals, dieser hässlichen, verkohlten Kruste über ihren Herzen. Sobald einer von ihnen die Scharlachroten verriet, würde die Magie seines Mals ihn augenblicklich töten.

Nur Saffron nicht. Die einzige Magierin auf der Welt, die völlig immun gegen Magie war.

Gegen jedwede Magie … außer der seinen.

Levan umklammerte seinen Ulmenstab fester, dann ließ er den Leichnam seines Vaters auf die Steinplatten niedersinken und hob den Schwebezauber auf. »Segal, du wartest hier bei der Leiche.« Die rechte Hand des Kingpins war seiner Magie beraubt worden, als eine Nekromantin ihn von den Toten auferweckt hatte, und wäre in einem Zauberduell kaum von Nutzen. »Ihr anderen seid auf der Hut. Wir bleiben zusammen.«

Der scharlachrote Umhang flatterte um seine Knöchel, als Levan die Milchsteintreppen hinaufstieg. Er würgte seine Übelkeit herunter und stieß die Tür auf.

Im Korridor war die Luft noch tausendmal stärker aufgeladen, der Geruch nach verbranntem Honig legte sich wie ein Belag auf seine Zunge. Rasso knurrte lauter. Levan eilte über den dunkelroten Teppich, und die Magier folgten ihm wie lebendig gewordene Schatten.

Sie eilten auf das Hauptatrium der Villa zu, stiegen geschwungene Treppen aus schwarzem Marmor hinunter, vorbei an Milchsteinwänden, die mit Wandgemälden von Drachenkämpfen geschmückt waren, und hasteten durch menschenleere, stille Gänge. Das eigenartige Gefühl, das Levan im Behüteten Wald befallen hatte – als würde er durch den Bauch eines uralten Ungeheuers laufen –, wurde noch stärker.

Bald fanden sie die Quelle des angespannten Summens. Das, was hier nicht stimmte.

Die goldenen Kronleuchter des Atriums lagen zerschmettert auf dem schwarzen Marmorboden, Kristalltränen waren zu Eissplittern zersprungen. Lyrians liebstes Wandgemälde – eine prächtige Darstellung der Heiligen beim Ersten Festmahl – war zu Asche verbrannt, ebenso wie die meisten anderen Gemälde und Wandmalereien in dem riesigen, höhlenartigen Raum. Die Kassettendecke war mit schwarzem Ruß bedeckt. Die Reihe magischer Automaten aus der allerersten Spielhölle lag zerschlagen und verbogen da, alte Verzauberungen sickerten heraus wie Öl aus einer Laterne.

Doch das war noch nicht das Schlimmste.

Selbst die verstreuten Leichen waren es nicht, so schrecklich der Anblick auch war. Es waren Dutzende, alle in scharlachroten Umhängen. Die meisten waren Diener gewesen, viele ohne Zauberstab – Ludder, die der Sucht erlegen waren und sich im Austausch für den Zugang zu Loxlure bereitwillig vom einstigen Kingpin hatten brandmarken lassen.

Nein – das Schlimmste waren die weißen Flügel, die mitten im Raum in den dunklen Boden geschnitzt worden waren. Das Siegel ihrer Rivalen, die den Scharlachroten seit Monaten mit ihren Angriffen zusetzten.

Die überlebenden Scharlachroten versanken im Chaos. Rasso streifte hungrig durch das Atrium und suchte nach frischen Herzen, Castian sank verzweifelt auf die Knie; andere stöhnten, murmelten, schluchzten, klammerten sich in ihrer Angst aneinander. Ihre Zuflucht war zerstört, jede Sicherheit zunichtegemacht.

Levan war fassungslos. Das Gefühl, versagt zu haben, traf ihn wie ein Schlag vor die Brust.

Die Whitewings waren nie mehr als ein Ärgernis gewesen, eine Plage, aber keine echte Bedrohung. Dieser Angriff hätte auf so vielen Ebenen unmöglich sein müssen. Die Schutzzauber des Geländes galten als unüberwindbar, denn nur Magier mit dem Brandmal der Bloodmoons konnten die Schutzbarrieren passieren. Die einzige Lücke war ein von der Krone ausgestellter Durchsuchungsbeschluss.

Es sei denn natürlich, die Schutzzauber hatten versagt.

Soweit Levan wusste, war ein halbes Dutzend Handlanger-Magier dafür zuständig, die Barrieren aufrechtzuerhalten. Als er genauer darüber nachdachte, ging ihm auf, dass er seit Wochen keinen von ihnen zu Gesicht bekommen hatte. Ihm wurde übel. Hatten etwa die Whitewings die Schutzmagier vor diesem großen Finale ausgeschaltet? Levan dachte an den so zufällig scheinenden Hinterhalt in der Dubiasstraße vor wenigen Wochen. Er hatte die drei Magier in den weißen Gewändern getötet, ohne sich zu fragen, weshalb sie ihn angriffen. Womöglich, dachte er jetzt, hatten sie ihn für einen der Wächter gehalten.

Wut war viel leichter zu ertragen als Trauer, und Levan ergab sich ihr nur zu gern. Wut auf die Whitewings, die vor drei Jahren Alucia geschickt hatten, um ihm das Herz zu brechen. Und noch immer spielten sie mit ihm. Offenbar würden sie nicht aufhören, bis sie alles zerstört hatten, was ihm lieb und teuer war.

So viele Tote.

»Lindelan, Castian, Benvornan – durchsucht die Villa und vergewissert euch, dass keiner von ihnen mehr hier ist.« Levan war überrascht, wie ruhig seine Stimme klang. Keine Spur von der unberechenbaren Wut seines Vaters, der die Worte vor Ungeduld oft förmlich herausgespien hatte. »Der weiße Abschaum ist abgehauen, aber wir müssen sicher sein, dass wir niemanden in die Schutzzauber einschließen, ehe wir sie erneuern.«

Die drei Magier nickten grimmig. Castian rappelte sich schwankend auf.

Levan spürte Saffrons Blick.


Ist das ihr Werk?, fragte er sich – eine hässliche Stimme tief in ihm, geformt durch jahrzehntelange Folter und Verrat. Steckt sie nicht nur mit den Silbernen unter der Decke, sondern auch mit den Weißen? Natürlich ergab das keinen Sinn, und doch strömte die Paranoia durch seine Adern wie Gift, kalt und dunkel und voller Hohn.

»Als Erstes müssen wir die Schutzzauber wiederherstellen. Langfristig werden wir jede Menge Süchtige finden, die ihren Quell für unser Loxlure opfern, aber erst einmal verlässt niemand das Gelände. Nicht solange die Whitewings auf der Lauer liegen. Sechs von euch halten so lange die Barrieren aufrecht. Wenn sich niemand freiwillig meldet, ziehe ich Namen aus einem verdammten Hut.«

Noch mehr Gemurmel, jetzt mit einem missmutigen Unterton, aufkeimendem Zorn. »Wenn du sagst, wir sollen das Gelände nicht verlassen …?«, setzte Benvornan an, ein schlaksiger Magier mit Hakennase, den Levan noch nie hatte leiden können. Sein Gesicht war stets zu einer abfälligen Miene verzogen.

»Wir müssen uns neu formieren, unsere Kräfte bündeln. Unsere Toten begraben und dann zurückschlagen.« Levan betrachtete eine der Leichen – eine junge, hübsche Dienerin mit der samtig hellen Haut einer Bellandrierin. Dunkle Adern zogen sich wie Spinnenbeine über ihren schlanken Hals. Kindliches Entsetzen stieg in ihm auf. »Aber vorerst, ja, verhänge ich für alle eine Ausgangssperre.«

Der schwelende Unmut flammte auf, als wäre ein offenes Feuer mit verschüttetem Bivkar in Berührung gekommen. Alles in Levan verkrampfte sich bei dem Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.

Was würde sein Vater in einem solchen Moment tun?

Nun, sein Vater war wahnsinnig gewesen, also hätte er wahrscheinlich einen von ihnen getötet, um die anderen zur Räson zu bringen. Aber sie hatten bereits so viele verloren, und Levan brauchte Magier, um die Schutzzauber wiederherzustellen.

»Ihr habt eure Befehle, ob sie euch gefallen oder nicht«, erhob er die Stimme über den Lärm, ohne sich seine Gefühle anmerken zu lassen. »Sie zu missachten wäre ein Verstoß gegen das Brandmal, und ein Verstoß gegen das Brandmal bedeutet den sicheren Tod.« Mit der goldenen Hand deutete er auf das Atrium. »Räumt dieses Chaos auf. Wir werden erst ruhen, wenn jede Spur des Angriffs der Whitewings beseitigt ist und wir die Schutzzauber wiederhergestellt haben.«

Saffron sah ihn an, als wolle sie fragen: Und was ist mit mir?


Dieser Blick ärgerte ihn – dass sie offenbar annahm, sie stünde über allen anderen, nur weil sie sich in sein Bett geschlichen hatte. In vielerlei Hinsicht hatte sie allerdings recht, sie unterschied sich wirklich von den anderen. Entsprechend musste er mit ihr auch anders verfahren.

»Killoran. Komm mit.«

Er ging die geschwungene Ascenit-Treppe hinauf, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Er wusste, dass Saffron ihm folgte; ihr blieb keine andere Wahl, als sich unverdächtig zu verhalten. Und das bedeutete, sie musste so tun, als wirke das Brandmal bei ihr ebenso wie bei allen anderen.

Rasso trottete hinter ihr her, angespannt und wachsam. Es ärgerte Levan, dass das Tier der Verräterin folgte und nicht ihm. Der Ödlandwolf hatte sie schon immer angebetet, und endlich verstand Levan den Grund: Diese Geschöpfe waren seit jeher Verbündete der Zeitweber.

Das Schweigen zwischen ihnen schien vor harter, kalter Anspannung zu vibrieren. Levans durchtrainierter Körper bebte vor Paranoia, als könne sie ihm jede Sekunde einen Dolch in die Brust stoßen und davonlaufen. Als müssten hinter der nächsten Ecke doch noch Whitewings lauern. An seinem Umhang haftete ein widerlicher Gestank – verbrannter Honig, beißender Rauch; ein Echo des zerstörerischen Luftzaubers, den die Silvercloaks im Wald eingesetzt hatten. Er fühlte sich schmutzig, besudelt, verlor fast den Verstand vor Verlangen, all das endlich wegzuwaschen.

Aber zuerst musste er sich um sie kümmern.

Saffron Killoran war ein Krebsgeschwür inmitten der Scharlachroten. Ein bösartiger schwarzer Tumor, der von Minute zu Minute tiefer und weiter wucherte.

Es wurde Zeit, sie herauszuschneiden.

»Wohin gehen wir?«, fragte sie nach einer Weile.

Er antwortete nicht.

Diese leuchtend grünbraunen Augen, groß wie die eines Rehs, flehten ihn an.

Sie bogen um eine letzte vertraute Ecke, näherten sich der Zelle, in der Levan selbst eingesperrt gewesen war. Es war noch keine Woche her.

»Nein«, flüsterte Saffron.

Rasso stieß einen seltsamen Laut aus, halb Knurren, halb Wimmern. Voll verwirrter Beschützerinstinkte blickte er zwischen den beiden Magiern hin und her, die er am meisten liebte.

Saff wandte sich zur Flucht, kam aber nicht weit: Levans Hand zuckte vor, als wolle er sie am Handgelenk packen, und auch seine Oberschenkelmuskeln zuckten, als wolle er sie zu Boden werfen, aber das war nicht nötig. Das war es nie gewesen.


Folge mir, dachte er.

Und weil der Kingpin es befohlen hatte, folgte sie ihm.






Kapitel 3 

Gnadengesuch

»Levan.« Der scharlachrote Umhang hing zerknittert und schief von Saffrons Schultern. »Levan, es tut mir so leid.«

Was für lächerlich unbedeutende Worte angesichts von allem.

»Ja, ich war undercover.« Sie sprach mit fester Stimme und kam einen Schritt auf ihn zu, als wollte sie ihm beweisen, dass sie keine Angst hatte. Ihre weißblonden Locken standen wirr in alle Richtungen ab, und sie roch immer noch nach Rauch, Asche und verbranntem Honig. »Das habe ich bereits zugegeben. Aber im Behüteten Wald habe ich mich für dich entschieden. Du hast es doch gesehen. Ich habe mich für dich entschieden, für die Bloodmoons.«


In der Version der Realität, die Bestand hatte, ja.


Aber was war in der Realität passiert, die sie umgeschrieben hatte?

Im ersten Moment war Levan nicht aufgefallen, wie die Zauberstäbe ihren Besitzer gewechselt hatten wie bei der Vorführung eines Straßenkünstlers, bei der ein Spieler erraten musste, unter welchem Becher sich der Preis verbarg. Doch als er es rückwirkend analysierte, wurde ihm klar: Saffron hatte den Zeitweberstab seines Vaters in ihren Besitz gebracht, irgendwann zwischen zwei Zeitlinien.

Hätte Lyrian seinen Zauberstab noch gehabt, hätte er sich verteidigen können. Dann hätte ihn womöglich der Todesfluch niemals getroffen. Er hätte parieren, blocken, sich abschirmen können. Saffron hatte nicht nur den Silvercloaks verraten, wo sie waren – sie hatte seinen Vater aktiv getötet durch das, was sie im Behüteten Wald getan hatte.

Erneut schlug seine Trauer in Wut um. Ein sichereres Gefühl, das sich besser nach außen zeigen ließ. Ihm kam der Gedanke, schlicht und geradeaus wie der eines Kindes, dass er sie womöglich sogar hassen könnte.

»Diese Entscheidung kam zu spät.« Auf der anderen Seite der Tür kratzte Rasso an der Tür, schnüffelte und winselte. »Dein Verrat hat meinen Vater das Leben gekostet.«

Er sollte ihr ohne Umschweife vor die Füße werfen, dass sie eine Zeitweberin war. Ihr sagen, dass er die Wahrheit kannte, dass er wusste, welche Macht sie gegen ihn und seine Familie gewandt hatte. Doch ein naiver, boshafter Impuls in ihm bestand darauf, dass sie es von sich aus zugab.

»Levan, ich …«

»Ich könnte dir Gnade erweisen«, sagte er langsam. »Wenn du ehrlich zu mir bist. Vollkommen ehrlich.«

Die Luft schien sich zu verdichten, als würde der Raum selbst den Atem anhalten. Sie betrachtete ihn mit ihren verhängnisvollen Rehaugen, kniff sie leicht zusammen, als würde sie überlegen, wie viel er wissen mochte. Und dann blitzte ein Funke darin auf, wie beim Aufeinandertreffen von Schwertern. Als hätte sie in diesem Moment die ganze Tiefe seines schrecklichen Wissens begriffen.

Er wusste nicht, was er tun würde, wenn sie gestand. Ob er sie verschonen würde oder ob es ein weiterer Grund wäre, sie zu vernichten.

Letztendlich war es eine überflüssige Überlegung.

»Ich war ehrlich«, sagte sie schließlich. »Vollkommen ehrlich.«

So stand es also zwischen ihnen. Eine Hand, die über eine Kluft ausgestreckt und nicht ergriffen wurde. Eine verdeckte Karte, die sie an ihre Brust gedrückt hielt, selbst als der Tod seine Sense über ihrem Kopf erhob.

»Dann weißt du wohl«, antwortete er mit leiser, trostloser Stimme, »dass ich dich töten muss.«

Saffron zuckte nicht mit der Wimper. Trotz allem wuchs sein Respekt für sie. Dieser schamlose Nihilismus, diese unerschütterliche Furchtlosigkeit, alles auf dem Fundament rücksichtsloser Intelligenz. Diesen Schachzug hatte sie bereits vorhergesehen.

»Nein, das musst du nicht«, sagte sie schlicht. »Weil du ein Bezwinger bist.«

In ihm regte sich die uralte Selbstverachtung. »Warum sollte das eine Rolle spielen?« Dann fügte er hinzu: »Ich habe im Behüteten Wald die Wahrheit gesagt. Ich habe dich nie manipuliert. Nicht, bis ich dir befahl, mir in diese Zelle zu folgen.«

Saffrons Augen blitzten auf. »Vielleicht nicht bewusst. Aber in den ein, zwei Wochen nach unserer ersten Begegnung ist mir immer wieder etwas … herausgerutscht. Ich habe Informationen über meine ehemaligen Verbündeten preisgegeben. Damals dachte ich, vielleicht läge es daran, dass ich … ihr Heiligen. Daran, dass ich mich zu dir hingezogen fühlte. Aber ich lasse mir sonst selbst den schlimmsten Gegnern gegenüber nichts anmerken, ertrage Folter und Gefängnis und selbst den Tod derer, die ich liebe, ohne mich zu verraten. Also glaube ich, dass da noch etwas anderes im Spiel war. Eine lockende Hand in meinem Kopf. Ein sanfter Stoß.«

Angst brodelte in seinem Bauch, schwarz und giftig wie Loxlure. »Ich habe meine Kräfte niemals bewusst gegen dich eingesetzt. Dann hätte ich die Wahrheit über deinen Auftrag viel früher entdeckt.«

»Aber unbewusst … Vielleicht ist deine Macht so groß, dass sie praktisch überschwappt.«

»Oder du warst einfach nur nachlässig.«

»Ich bin vieles. Nachlässig jedoch nur selten.« Saffron hob das Kinn, und die blassen Locken ergossen sich über ihren Rücken wie der silberne Umhang, der ihr von Geburt an bestimmt war. »Aber deine Fähigkeiten sind deine beste Waffe gegen mich. Du kannst mich zwingen, dir zu gehorchen. Mich zwingen, alles preiszugeben, von dem du glaubst, dass ich es noch vor dir verberge.«

Bei diesem Gedanken hellte sich seine Stimmung auf.

Vielleicht musste er sie wirklich nicht töten. Vielleicht gab es einen anderen Weg.

Wenn Saffron Killoran unter seinem Kommando stand, könnte er sie wieder in die Reihen der Scharlachroten aufnehmen. Die anderen Bloodmoons kannten das Ausmaß ihres Verrats nicht, sie mussten denken: Wenn sie die Operation im Behüteten Wald an die Silvercloaks weitergegeben hätte, wäre sie vom Brandmal dafür bestraft worden.

Er könnte sie dazu zwingen, jeden verbliebenen Stein umzudrehen und ihm das Gewimmel der darunter verborgenen Hässlichkeiten zu offenbaren. Er würde sie wie eine Handlangerin behandeln, eine Fußsoldatin – nicht mehr und nicht weniger. Sie war immer noch eine wertvolle Karte, könnte unter seinem Kommando die Silvercloaks infiltrieren. So wären die Scharlachroten einen Schritt voraus, eine ganze Straße voraus, wenn es darauf ankam.

Doch Saffron war eine Zeitweberin. Sie konnte die gesamte Realität neu schreiben.

Wie konnte er jemanden mit einem solchen Zerstörungspotenzial frei herumlaufen lassen?

Im Moment funktionierte seine Fähigkeit bei ihr. Aber im Moment war nicht sehr beruhigend. Diese Magierin steckte voller seltsamer magischer Eigenheiten und Immunitäten. Wenn jemand einen Weg finden konnte, seinen Befehlen zu widerstehen, dann sie.

Dazu kam noch ein ganz anderes Problem: Saffron Killoran hatte als lebende Zeitweberin einen berechtigteren Anspruch auf den Thron von Vallin als seine eigene Mutter.

Es hatte eine Ära in der vallischen Geschichte gegeben, da jeder Zeitweber ein Highcloak gewesen war. In ferner Vergangenheit hatte Saffron adlige Vorfahren gehabt. Vielleicht stammte sie sogar von den Nivezans ab, die vor so vielen Jahrhunderten die aristokratischen Rivalen der Rezarans gewesen waren. Eigentlich hieß es, alle Nivezans wären nach der Schreckensherrschaft auf den Stufen des Palastes getötet worden, aber dasselbe glaubte man auch von den Rezarans. Und der Vierte Augur, Emalin, hatte in seiner Prophezeiung, die die ganze Welt geprägt hatte, vorausgesagt, es würden mehrere Linien von Zeitwebern durch die Maschen schlüpfen.

Vielleicht war das ja der wahre Grund dafür, dass Saffron die Wahrheit über ihre Macht nicht preisgeben wollte – womöglich wusste sie, wie weit Levan gehen würde, um den Anspruch seiner Mutter zu schützen. Denn wenn diese beiden um den Thron konkurrierten, eine junge, mächtige Magierin und die von den Toten auferstandene Queenpin eines grausamen Verbrecherimperiums, deren magischer Quell leer war … dann lag auf der Hand, welche Anwärterin auf die Krone in der unendlich viel stärkeren Position war.

Levan war klar, dass er am besten auf Nummer sicher gehen und sie töten sollte. Doch bei dem bloßen Gedanken war ihm zumute, als würde sich eine Klaue um sein heftig pochendes Herz schließen.

Für einige lange Augenblicke steckte er in einer schrecklichen Zwickmühle.

Wut rang mit Hoffnung und Verzweiflung und Trauer. Er fühlte sich naiv, dumm; wie ein verdammter Narr, der niemals dazulernte. Ein kleiner Junge in einem viel zu großen Umhang, der in Stiefel schlüpfte, die er weder ausfüllen konnte noch wollte. Wut wallte in ihm auf, und er hob den Zauberstab. Doch dann hielt ihn sein berechnender, strategischer Verstand zurück, der dem von Saffron so sehr ähnelte. Er suchte nach einem besseren Zug, einer klügeren Lösung.

Irgendwann sank Saffron erschöpft zu Boden, ausgelaugt von all den Zaubern. In einer Ecke der Zelle stand der Eimer mit dem Wasser, mit dem sie ihn gewaschen hatte, als seine Hand auf dem Tisch aufgespießt war – noch immer duftete es schwach nach Zitrusseife.

Es war erst wenige Tage her.

Die Ironie der Situation traf Levan mit einer Wucht, als hätte ihn jemand geschlagen. Vor nicht mal einer Woche hatte sein Vater ihn für einen Verräter gehalten und seinen eigenen Sohn mit Deminit am Tisch festgenagelt, weil er sich nicht dazu durchringen konnte, zu tun, was getan werden musste. Ein blasser Rest von Liebe hatte ihn davon abgehalten, den tödlichen Schlag auszuführen, den Tumor aus dem Fleisch der Scharlachroten herauszuschneiden.

Sein ganzes Leben lang hatte Levan gegen die Monstrosität seines Vaters aufbegehrt – und nun stand er vor genau demselben Dilemma.

Wie konnte er Saffron töten? Wie konnte er es nicht tun?

Die Entscheidung war zu endgültig, und er konnte sich noch nicht dazu durchringen.

Als er die Zelle verließ und sie von außen verriegelte, rief sie ihm nicht hinterher, flehte nicht, bettelte nicht, und das nötigte ihm widerwilligen Respekt ab. Kein Wunder, dass sie in der Polderdash-Halle gefürchtet war. Kein Wunder, dass sie ihr wahres Gesicht so lange hatte verbergen können.

Rasso blickte mit großen Augen zu ihm auf, als hätte Levan ihn verraten, dann stieß er mit der Nase demonstrativ gegen die Tür. Unweigerlich kam Levan der Gedanke, dass der Ödlandwolf nicht so bekümmert gewirkt hatte, als Levan selbst eingesperrt worden war.

Er bewegte sein schmerzendes Handgelenk und dachte daran, wie seine abgetrennte Hand auf dem Boden der Zelle aufgeschlagen war. Wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, den Schrei zurückzuhalten, und wie die Wände gebebt hatten, als er schließlich doch aus ihm herausbrach. Wenn er ganz genau hinhörte, dachte er, könnte er vielleicht noch immer sein Echo hören.






Kapitel 4 

Die bleiche Gruft

Levan verfiel in wilden Tätigkeitsdrang.

In den Stunden nach dem Angriff auf die Villa beaufsichtigte er die Durchsuchung des Gebäudes und durchkämmte jeden Winkel, bis er sicher war, dass nirgendwo mehr Whitewings lauerten.

Als das erledigt war, erneuerte er die Schutzzauber, gemeinsam mit Lindelan, Penzar und Naron, drei ihrer besten Magier, die ihren ganzen Quell der Aufgabe opferten, die Zauber aufrechtzuerhalten. Levan hatte keine Ahnung, ob sie alles ordnungsgemäß ausgeführt hatten – es war eine sehr eigenartige, an strenge Bedingungen geknüpfte Verzauberung, die nur bestimmten Magiern den Zutritt gewährte, ohne dabei gegen das vallische Gesetz zu verstoßen –, aber vorerst würde es reichen, wenn die Schutzzauber einfach nur die Whitewings fernhielten. 

Bei dem Gedanken an die rivalisierende Bande flammte glühender Zorn in Levan auf. Nicht nur auf die Whitewings, die wie aufmüpfige Welpen nach jedem scharlachroten Knöchel schnappten, sondern auch auf sich selbst. Er hatte diese Bedrohung nicht ernst genug genommen, war abgelenkt gewesen – von Silvers Verführungskünsten, aber auch wegen seiner eigenen schwierigen Vorgeschichte mit einer Betrügerin aus ihren Reihen. Hatte ganz übersehen, wie tödlich die Whitewings mittlerweile geworden waren.

Das würde sich nicht wiederholen. Er würde alles über diese Stadt in Erfahrung bringen, ebenso wie Lyrian es stets getan hatte. Er würde der Anführer sein, den die Bloodmoons in diesem Krieg brauchten, der jetzt ganz offen geführt wurde.

Als er zur Drachenstatue im dritten Stock zurückkehrte, fiel das rosagoldene Licht der Morgendämmerung in zarten Streifen durch die Buntglasfenster. Die Erschöpfung brannte in seinen Augen wie Salz. Aber eine dringende Angelegenheit galt es noch zu erledigen.

Neben dem Portari-Tor lehnte Segal an der Milchsteinwand und starrte niedergeschlagen auf Lyrians Leiche hinunter. Der Anblick des leblosen Körpers traf Levan bis ins Mark, Schmerz flammte hell in ihm auf, doch er durfte sich nichts anmerken lassen.

»Kingpin«, murmelte Segal, ohne sich zu rühren. Seine Augen waren von Erschöpfung gerötet und vielleicht auch, so dachte Levan, von Trauer. Er war Lyrian Celadon jahrzehntelang treu ergeben gewesen, und nun hatte er innerhalb weniger Wochen sowohl seine Magie als auch seinen ältesten Freund verloren. »Was ist passiert?«

»Die Whitewings. Die Schutzbarrieren sind zusammengebrochen, und dann sind die weißen Bastarde über uns hergefallen. Sie haben gut zwanzig Diener getötet und ihr Siegel in den Boden geritzt. Wir haben die Schutzzauber erneuert und die Spuren des Gemetzels beseitigt.«

»Bei den Heiligen.« Segal deutete mit dem Daumen auf die Leiche. »Wie lauten deine Befehle?«

Das schiere Gewicht von alledem drohte Levan zu überwältigen, beinahe versagte ihm die Stimme. Mühsam brachte er die einzigen Worte hervor, zu denen er fähig war: »Bring ihn in die Krypta.«
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Lorissa Rezaran war im Alter von neunundzwanzig Jahren gestorben. Ihr Sohn war jetzt dreißig, was bedeutete: Wenn er seine Mutter betrachtete, konserviert und aufgebahrt auf einem Podest aus reinem Ascenit, sah er eine Frau, die jünger war als er selbst.

Schmale Hände lagen gefaltet auf einem zerbrechlichen Brustkorb, auf der Herzseite fiel ein kastanienbrauner Zopf über die Rippenbögen hinab. Dichte schwarze Wimpern, violette Lippen. Der Duft von Rosen und Erde, vermischt mit einer kühleren, metallischen Note. Ihr scharlachroter Umhang bildete einen starken Kontrast zu der weißen Umgebung – ein gewölbtes Atrium aus rohem Ascenit, glatt und leuchtend wie das Innere einer Perle. Die Bodenfliesen bildeten siebenzackige, in konzentrischen Kreisen angeordnete Sterne; silberne Wandleuchten erfüllten die gesamte Kammer mit bläulichem Licht.

Wenn Levan seine Mutter anschaute, sah er weder ein skrupelloses, machthungriges Monster noch eine verschmähte Königin. Er sah die Frau, die nachts leise in sein Zimmer schlich, während er vorgab zu schlafen, und sich auf die Bettkante setzte. Sie strich ihm über die Wange, durchs Haar, und warme Tränen tropften auf seinen nackten Arm. Dann kroch sie zu ihm unter die Decke, wickelte ihren langen Körper um seinen schmalen Rücken und flüsterte dicht an seinem pochenden Hals: »Du bist das Licht meines Lebens. Ich werde vor nichts zurückschrecken, um dir das Leben zu geben, das du verdienst.«

Sie hatte nie Macht um der Macht willen begehrt. Sie hatte nur nicht gewollt, dass sich ihre Familie für immer im Wald verstecken musste, im Exil, schmutzig und verdammt. Und sie hatte fest geglaubt, der einzige Weg sei es, den Thron zu besteigen und Gesetze zu erlassen, um die Zeitweber zu begnadigen und zu schützen.

Allerdings hatte sie auch große Ambitionen gehegt, was das Land Vallin betraf, sobald erst die Krone auf ihrem Kopf ruhte. Levan war zu ihren Lebzeiten zu jung gewesen, um ihre Manifeste richtig zu verstehen, aber sein Vater hatte nach ihrem Tod oft darüber gesprochen.

Sie wollte den Augurismus ausrotten – aus offensichtlichen Gründen, da der Völkermord an den Zeitwebern mit den Prophezeiungen der Auguren gerechtfertigt worden war – und die Schutzheiligen wieder als Staatsreligion etablieren. Durch den Glauben wollte sie die dekadente Bevölkerung wieder zur Besinnung bringen. Der Schwerpunkt sollte auf Gemeinschaft, Frömmigkeit, Entsagung und Zusammenhalt liegen. Die Heiligen standen für die Reinheit der Magie, des Geistes, des Seins. Es hatte Lorissa immer erzürnt, dass sie im Laufe des vergangenen Jahrhunderts so aus der Mode gekommen waren, denn ohne sie gäbe es sie alle nicht.

Ihre Vision reichte noch weiter, das wusste Levan, doch dieser Aspekt hatte sich besonders hartnäckig in sein Gedächtnis eingeprägt, denn er selbst hatte seit über einem Jahrzehnt nicht mehr zu den Heiligen gebetet. Sie hatten ihn in jener Nacht verlassen, als die Qualen seiner Kindheit begannen, und er wollte nichts mehr mit ihnen zu tun haben.

Er fragte sich, was seine Mutter wohl davon halten würde, wenn sie endlich zurückkehrte. Ob sie seinen Mangel an Glauben verachten oder als Ausdruck seiner unendlichen Trauer verstehen würde.

Eine Erinnerung schimmerte in Levan auf, klar und rein wie ein Regentropfen. Es war spät in der Nacht, und er war noch ein kleiner Junge, der nicht einschlafen konnte. Irgendwo in der verfallenen Hütte hörte er ein leises Murmeln, eine sanfte Litanei, einen fast klagenden Singsang. Er schlich sich aus dem Zimmer, das er sich mit seinem Bruder teilte, und folgte den Lauten.

Seine Mutter saß mit gekreuzten Beinen auf dem Küchenboden, allein, und summte leise ein Gebet. Vor ihr lag ihre uralte Sammlung von Heiligensteinen ausgebreitet – jeder stand für eine der sechzehn Gottheiten und war in einer anderen Farbe bemalt. Levan beobachtete sie einige Augenblicke lang, da öffnete sie die Augen und lächelte so sanft, dass ihm klar wurde: Sie hatte seine Gegenwart längst gespürt.

»Antworten sie dir jemals?«, fragte er und setzte sich neben sie. Die Kälte des Holzbodens drang so eisig durch seinen Pyjama, dass er sich feucht anfühlte.

»Es geht nicht darum, dass sie zu dir sprechen.« Wieder dieses sanfte Lächeln. »Es geht darum, dass sie dich hören.«

»Das verstehe ich nicht.«

Sie strich ihm durch das ohnehin schon zerzauste Haar. »Nein, natürlich nicht. Aber du wirst es verstehen, hoffe ich. Wenn ich meine Aufgabe als Mutter – und als Königin – richtig erfülle.«

Wie immer löste es einen Stich kindlicher Angst in ihm aus, als sie die Regentschaft erwähnte. Er wollte seine Mutter nicht mit einer ganzen Nation teilen; er wollte sie ganz für sich allein haben. Seine Sicht verschwamm, und er blickte auf die Steine hinunter. »Du willst, dass alle Menschen die Heiligen ebenso sehr verehren wie du.«

Ein Nicken. Das dunkle Haar fiel ihr in Wellen um die Schultern, und das Licht warf Schatten in ihr Gesicht. »Dann wäre die Welt besser – so wie vor tausend Jahren. Die Heiligen stehen für die Magie als reine Kraft, als heilende Macht, so kraftvoll und mächtig wie die Liebe selbst. Sie ist die Quelle, die uns alle bei unserer Geburt hervorbringt und zu der wir bei unserem Tod zurückkehren. Keiner von uns stirbt je wirklich, verstehst du? Wir werden nur neu erschaffen. Deshalb ist es so wichtig, Magie für das Gute einzusetzen, denn in ihr steckt die Seele all derer, die wir je geliebt haben.«

Das erschien Levan, der den Tod noch nicht kannte und sich daher nicht sonderlich für die unterschiedlichen theologischen Theorien darüber interessierte, ziemlich abstrakt. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihr Handgelenk. Ein hässlicher Schnitt zog sich darüber, verkrustet und entzündet. »Du bist verletzt.«

Seine Mutter warf einen Blick auf die Wunde, als hätte sie sie völlig vergessen. »Ein wenig. Aber es ist nicht deine Aufgabe, dir darüber Gedanken zu machen.«

Levan runzelte die Stirn. Er zog seinen Zauberstab hervor, den er erst vor Kurzem erhalten und mit dem er noch nie gezaubert hatte – Kinder im Exil konnten schlecht die Magierschule besuchen, und die Ältesten im Lager waren viel zu beschäftigt, um ihn zu unterrichten. »Ich glaube, das kann ich wegmachen.«

»Du bist zu jung«, antwortete Lorissa mit einem liebevollen Lachen.

Doch da war dieses Pochen und Ziehen direkt hinter seinem Brustbein, wie ein urtümlicher Instinkt. Er wusste, was zu tun war. »Darf ich es bitte versuchen?«

Nach kurzem Zögern zuckte seine Mutter mit den Schultern und hielt ihm den Arm hin.

Levan sagte die Worte auf, die er so oft vom Heiler des Lagers gehört hatte, zog an diesem Instinkt in seiner Brust wie an einem losen Faden, bündelte all sein Verlangen und seine Hoffnung darin und schöpfte aus einem inneren Quell, von dessen Existenz er bis zu diesem Augenblick noch nichts gewusst hatte. Der Zauberstab fühlte sich zu groß an in seiner Hand.


»Ans mederan.
«


Die Worte klangen falsch aus seinem Mund, kindlich und ungeschickt, irgendwie unwirklich. Aber es wirkte. Die Kruste schmolz dahin, das wütende Rot der entzündeten Haut verblasste, und das Fleisch fügte sich mit einem fast kosmischen Seufzer wieder zusammen.

Levan blickte voller Staunen auf sein Werk und fühlte sich zugleich völlig ausgelaugt und zutiefst lebendig, leer und erfüllt. Als wäre er zum ersten Mal in seinem Leben wirklich wach – als hätte er einen entscheidenden Abgrund überwunden, einen weit bedeutenderen als den Übergang vom Kind zum Mann.

Zu seiner Überraschung schimmerten die Augen seiner Mutter auf und füllten sich mit Tränen. Ehrfürchtig schüttelte sie den Kopf und sah ihn an, als sei sie gerade Zeugin eines göttlichen Wunders geworden. Sie kniete sich vor ihn, umfasste sein kleines Gesicht mit beiden Händen, küsste ihn auf die Stirn und schlang dann die Arme um ihn. Er fühlte sich warm, geborgen und geliebt. Dann flüsterte sie in sein Haar: »Mein Junge, ich wünschte, die ganze Welt wäre wie du.«

Die Erinnerung durchbohrte Levan wie ein Rapier. Es war nicht sein Mangel an Glauben, der seine Mutter verzweifeln lassen würde, sondern das, was aus ihm geworden war. Wie weit hatte er sich von dem kleinen Jungen entfernt, der immer nur heilen wollte.

Er hatte eine Kindheit voller Qualen durchlitten, um sie vielleicht eines Tages mit seiner dunklen, verdorbenen Macht wiederzubeleben; war zu einem Erwachsenen geworden, dessen Besessenheit von ihrer Auferstehung ihn von innen heraus verzehrte. Manchmal dämmerte ihm in flüchtiger, großer Klarheit, dass es ihm gar nicht darum ging, sie auf den Thron zu setzen, sondern dass er sie vor allem zurückhaben wollte, um wieder derjenige zu werden, den sie damals gekannt und so sehr geliebt hatte.

Seine Mutter hätte das zerstörerische Imperium niemals gewollt, das auf Loxlure und Schmerz aufbaute und dem Streben nach Reichtum, immer mehr Reichtum. Nein – das alles hatte erst nach ihrem Tod begonnen, als ihr mittlerweile ebenfalls verstorbener Gatte begreifen musste, wie viel Ascenit nötig war, um ihren Leichnam zu erhalten. Und jetzt, nach einer zwanzig Jahre währenden Suche nach einem fähigen Nekromanten, war Lorissa noch immer ein Leichnam.

Nun hatte sich auch ihr Gatte zu ihr gesellt, und die Gruft benötigte noch mehr Ascenit.

Neben der Queenpin lag Lyrian Celadons lebloser Körper, verkrümmt, gebrechlich, übersät von Falten, Altersflecken und spinnenartigen roten Äderchen. Weißes Haar, blassbraune Haut, die Brosche seines Umhangs war in die Vertiefung der papierdünnen Kehle gesunken. Levan konnte ihn kaum ansehen.

Zittrig sank er auf den gefliesten Boden der Krypta und lehnte sich gegen die Ascenit-Wand, ließ die erschöpften Augen zufallen und dachte an jene letzten Minuten im Behüteten Wald. Daran, wie Saffron erst ruhig und ohne Zauberstab dagestanden hatte und im nächsten Moment angespannt, keuchend und tränenüberströmt – mit beiden Zauberstäben in den Händen. In ihm war ein gähnender Abgrund aufgeklafft, als ihm klar wurde, was sie getan hatte.

Und dann kamen ältere Erinnerungen. Silberblonde Locken, die ihm auf die nackte, gebrandmarkte Brust fielen. Sie, die neben ihm schlief. Das Gefühl, dass ein junger, hoffnungsvoller Teil von ihm wieder zum Leben erwachte.

Stult. Du naiver, hoffnungsloser stult. Niemand könnte dich jemals wirklich lieben.


»Es ist wieder passiert«, flüsterte er. »Ich habe mich in jemanden verliebt, der mich nur ausgenutzt hat. Ich weiß, ich sollte die Ratte töten und es hinter mich bringen – das wäre am saubersten. Am sichersten. Aber eventuell gibt es auch eine bessere Möglichkeit.« Ein reumütiges Lachen voller Selbsthass. »Andererseits bin ich vielleicht einfach nur schwach.«

Er hatte nicht vorgehabt, es seiner Mutter zu erzählen, doch die Worte sprudelten aus ihm heraus, als wäre ein unablässig rotierender, auf den Kopf gestellter Wasserkrug kurz zum Stillstand gekommen. Deshalb ertrug Levan Stillstand so schlecht – dann fiel alles auseinander.

Natürlich antwortete Lorissa nicht, doch Levan konnte sich ihre Reaktion nur allzu gut vorstellen. Seine Mutter war eine edle und gerechte Magierin gewesen, die sinnlose Gewalt ablehnte und niemals ohne Not tötete – aber die Heiligen standen jedem bei, der ihrem Sohn Schaden zufügte. Nach allem, was Saffron ihrer Familie angetan hatte, würde Lorissa der Verräterin keine Gnade zeigen. Vor allem nicht, wenn diese Verräterin den Rezarans den Thron stehlen könnte.

Levan wusste ganz genau, was er tun musste, aber er war noch nicht vollkommen bereit dazu. Allerdings wäre es noch grausamer, Saffron am Leben zu lassen, in demselben schrecklichen Schwebezustand wie er selbst, als er an diesem Tisch festgenagelt gewesen war. Es wäre besser, das gefangene Tier aus seinem Elend zu erlösen.

Er rappelte sich auf – und da fiel sein Blick auf etwas, das dort nicht hingehörte. Etwas Dunkles hinter einem der Gewölbebögen. Ein schwarzer Fleck, wo eigentlich nichts sein sollte.

Ein Stiefelabsatz.

Er sah nach, und Kälte durchströmte ihn.

Die Leiche von Tiernan Flane, dem Silvercloak, den er umgedreht hatte. Der sanftmütige Ermittler, den er gezwungen hatte, sich das Leben zu nehmen, nachdem er aufgeflogen war. Saffron musste die Leiche in der Krypta versteckt haben, getrieben von derselben fieberhaften Hoffnung, die Levan aufrechthielt: Dass sie irgendwann einen Nekromanten fand, der ihren Freund zurückholte.

Levans vages Mitleid wandelte sich zu messerscharfer Berechnung. Er würde sich nicht erlauben, Mitgefühl oder Verbundenheit mit der Magierin zu empfinden, die seinen Vater getötet hatte. Und ganz sicher würde er den Silvercloaks nicht gestatten zu glauben, sie hätten irgendeine Macht über ihn.

Sie hatten Saffron geschickt, um ihn zu vernichten. Sie würde die Letzte sein.

Er hob die Spitze seines Zauberstabs an die Lippen. »Et vocos, Sando Segal.«


»Ja?«, kam Segals schroffe Antwort.

»In der Gruft liegt die Leiche eines Silbernen. Werft sie ihnen vors Revier. Und hinterlasst ihnen eine Nachricht.«


[image: ]


Normalerweise schritt Levan zügig voran – zielstrebig, mit geradem Rücken und hoch erhobenem Kinn, während ihm sein scharlachroter Umhang um die Knöchel flatterte. Doch auf dem Weg zu der Zelle, in der Saffron Killoran festgehalten wurde, schlurfte er eher dahin, langsam und schleppend. Vor lauter Widerstreben war sein Rücken gebeugt, das Kinn sank fast bis zum Schlüsselbein herab, und von einem flatternden Umhang konnte ebenfalls nicht die Rede sein; vielmehr hing er ihm schlaff um die Beine.

Er wünschte sich mit jeder Faser seines Wesens, es wäre nicht so weit gekommen. Wenn nur Saffron ehrlich und aufrichtig gewesen wäre, wenn nur sein Vater nicht gestorben wäre, wenn sie nur das Loxlure reibungslos wieder in ihren Besitz gebracht hätten. Dann würden jetzt wilde, helle Locken über seine nackte, gebrandmarkte Brust fallen. Sein ganzer Körper schmerzte von der schieren Wucht dieser Sehnsucht und angesichts dessen, was er in Wirklichkeit tun musste.

Der Zellblock kam viel zu früh.

Weil sein Kinn tief gesenkt war und er sich in den schattigen Korridoren seines Geists verloren hatte, dauerte es einen Moment, bis ihm auffiel, dass die Tür einen Spalt offen stand. Der Deminit-Riegel war zurückgeschoben.

Entsetzen durchfuhr ihn bis ins Mark, als er die Zelle betrat und sie leer vorfand.

Er wirbelte herum, jede Trägheit war verflogen, und rang nach Luft, während er zu begreifen versuchte, was geschehen war. Wer um alles in der Welt würde es wagen, sie zu befreien?

Denn jemand hatte sie befreit.

Der Deminit-Riegel war von außen geöffnet worden.

Doch hier in der Villa gab es niemanden, der ihr gegenüber loyal war – verdammt, niemand hatte auch nur gewusst, dass sie überhaupt hier war. Und selbst wenn es jemand gewusst hätte – niemand hätte die tödliche Strafe des Brandmals riskiert und eine Verräterin freigelassen.

Dann sah er im Schein der einzigen Wandleuchte die unverkennbaren staubigen Abdrücke auf dem Boden.

Pfotenabdrücke.

Levan ging zur Tür und musterte die Außenseite. Auf halber Höhe der Tür befanden sich dieselben Abdrücke, als hätte sich das Tier auf die Hinterbeine gestellt, um die Gefangene herauszulassen.


Rasso.


Der Ödlandwolf seiner eigenen Mutter hatte Saffron Killoran befreit.






Kapitel 5 
Vom Heiligen zum Sakrosankten

Saffron zog den schlichten schwarzen Umhang fester um sich und schlenderte auf die krumme und schiefe Zauberstabwerkstatt am Ende der Straße zu. Rasso, der Allerbeste von allen, trottete ihr fröhlich hechelnd hinterher.

Dank des Ödlandwolfs war sie nun schon seit vier Tagen frei.

Vier Tage, und die Bloodmoons waren ihr nicht gefolgt – oder vielleicht hatten sie es ja versucht, hatten jedoch ihrer gekonnt verschlungenen Spur nicht folgen können. Vier Tage, in denen Saffron ihre nächsten Schritte geplant hatte, Intrigen schmiedete als Antwort auf tote Kingpins und tote Kommandantinnen, während sie so gut wie möglich die lächerliche Zärtlichkeit unterdrückte und die Trauer, die in ihr aufstieg, wann immer sie an Levan Celadon dachte.

Anfangs war die Versuchung groß gewesen, einfach zu fliehen. In Hamren oder Välgard oder Kintaso unterzutauchen, irgendeiner weitläufigen Stadt in einem weit entfernten Land, wo weder die scharlachroten noch die silbernen Tentakel sie fanden. Aber so verlockend ein Neuanfang auch klang … sie hatte schon so viel geopfert, so viel ertragen. Sie konnte jetzt nicht einfach gehen. Nicht nachdem sie endlich einen Weg gefunden hatte, ihre Welt wieder in Ordnung zu bringen – indem sie die letzten zwanzig Jahre ungeschehen machte und sowohl ihre Eltern rettete als auch die von Levan.

Dafür würde sie drei Dinge brauchen.

Erstens einen eigenen Zeitweberstab. Nicht nur, um in ihre Kindheit zurückzukehren und den Tod ihrer Eltern zu verhindern, sondern auch, um sich selbst zu schützen, bis es endlich so weit war. Sollte Levan wieder auf sie losgehen – falls er versuchte, sie zu töten oder sie unter Kontrolle zu bringen –, musste sie in der Lage sein, sich zu wehren.

Zweitens den lang verschollenen Brief ihres Vaters – jenen Brief, von dem Kommandantin Elodora Aspar in ihren letzten Augenblicken gesprochen hatte, den Mund voller Blut, die Augen voller Reue. Ihr Instinkt sagte Saffron, dass dieser Brief der Schlüssel zu allem anderen war. Da das Zeitweben eine Sache der Blutlinie war, wollte sie alles über ihre Vorfahren wissen. Waren sie Verbündete oder Rivalen des Rezaran-Throns gewesen? Lag irgendwo in einer vergessenen Schatzkammer verborgen ein Zeitweberstab, dessen Erbin sie war?

Drittens eine unheilige Menge an Ascenit, um ihre Fähigkeiten zu verstärken – genug, um so absurd viele Jahre ungeschehen zu machen. Nie im Leben konnte sie darauf hoffen, aus eigener Kraft so viel davon anzuhäufen, also musste sie sich mit den Bloodmoons verbünden, deren geplünderte Reichtümer selbst mit König Quintans Reserven konkurrieren konnten. Und dafür musste sie Levans Gunst zurückgewinnen.

Sie hatte die Gelegenheit verpasst, Levan die ganze Wahrheit offenzulegen, als er ihr Nachsicht angeboten hatte im Austausch für ihre Ehrlichkeit. Doch in diesem Moment hatte alles auf Messers Schneide gestanden, ein Balanceakt zwischen Gnade und gewaltsamem Tod, und diese monumentale Enthüllung hätte ihm einen weiteren Grund geliefert, sie zu töten, denn als Zeitweberin war sie eine Bedrohung für den Thronanspruch seiner Mutter. Sicherlich konnte er das in seinen Reihen nicht dulden. Irgendwann würde sie es ihm sagen – aber erst, wenn sich alles beruhigt hatte. Wenn er ihr wieder vertraute.

Und dafür verfolgte sie einen Plan.

Saffron sah sich in der fremden Umgebung um. In Carduban herrschte gerade Windsaison, und durch die verwinkelten Gassen fegte heißer Wüstenatem und rieb ihr das Gesicht mit Sandkörnern wund.

Die wohlhabende Grenzstadt lag eingebettet in die Berge der Verheißung und war die Heimat der größten Ascenit-Minen des gesamten Kontinents. Überall auf den öffentlichen Plätzen war das kostbare Material verbaut, das Magie verstärkte – prächtige Brunnen mit eingemeißelten Sandschlangen und Sonnenfalken, gepflasterte Gehwege mit sternförmigen Fliesen, verzierte Fensterbänke, auf denen mit unnatürlicher Geschwindigkeit Kräuter wuchsen und Blumen in leuchtenden Farben.

Die weinroten Markisen der Zauberstabwerkstatt flatterten wie riesige Wyrmflügel. Auf dem Schild über der in Schwarz und Burgunderrot gehaltenen Ladenfront stand Mizads Emporium, und im Schaufenster hatte der Inhaber pflichtbewusst Dutzende Verordnungen der Krone aufgehängt:

GemäSS König Quintan Arollans 14. Zusatzartikel

zum Gesetz zur WAHRUNG DER öffentlichen Sicherheit

von 1074 PV

ist der HANDEL MIT ZEITWEBERSTÄBEN DEN vallischeN Zauberstabmachern UNTERSAGT. Zuwiderhandlungen werden mit einer LEBENSLANGEN Freiheitsstrafe GEAHNDET.

Saff wies Rasso an, um die Ecke zu warten, und schob sich in den Laden, wobei eine Glocke über der Tür klimperte.

Sämtliche Wände waren mit Eichenholz getäfelt, in die Regale und Schränke waren Ascenit und Rubine eingefasst, und die Zauberstäbe prangten stolz auf schwarzen Samtkissen – der Laden war auf Beerpalmenholz spezialisiert, das hier in Eqoran sehr beliebt war. Zwischen den Zauberstabschränken standen Bücherregale, auf denen antike Folianten thronten. Die ledergebundenen Rücken waren rissig, hier und da löste sich bereits die Goldfolienbeschriftung ab.

Siran Mizad stand hinter einer geschwungenen Theke im hinteren Teil des Ladens und schnitzte mit tief gefurchter Stirn Buchstaben in eine handtellergroße Holztafel. Die Enden seines schwarzen Schnurrbarts waren mit Wachs verzwirbelt, und das Licht des Ascenit-Kronleuchters über ihm ließ seinen kahlen braunen Kopf glänzen. Er trug ein goldgerahmtes Monokel und einen Zauberstabmacher-Umhang in der satten Farbe von Rotwein.

»Wie kann ich Euch helfen?«, fragte er knapp. Sein nord-eqoranischer Akzent klang, als hätten Sand und Wind seine Kehle aufgeraut.

»Ich suche einen Zauberstab mit Drachenfaser.«

Worte, die sie in den letzten vier Tagen unzählige Male gesagt hatte, während sie auf der Suche nach einem solchen Zauberstab durch ganz Vallin streifte. Ein hochmütiger Händler in Novarin, der Stadt der Gelehrten, hatte ihr Mizad empfohlen – einen alten Geschäftspartner und »Allround-Schurken«.

Mizad legte sein Gravurwerkzeug beiseite und musterte seine Kundin mit einem Blick, als würde ein Juwelier den Wert eines Edelsteins schätzen. »Lasst mich in meinem Lager nachsehen. Ich bitte um ein wenig Geduld.«

Er verschwand durch eine Hintertür, und Saffron betrachtete die alten, seltenen Bücher in den Regalen, zog da und dort einen besonders interessanten Titel heraus und warf einen Blick hinein. Aus den ersten paar Minuten wurde eine Viertelstunde, doch Mizad kehrte immer noch nicht zurück. Schließlich klingelte die Glocke über der Eingangstür, und drei in Schatten gehüllte Gestalten traten über die Schwelle.

Der Erste war ein sehr vertrauter Silvercloak.

Gaian Villar hatte blasse Haut und langes, aschblondes Haar vom gleichen hellen Silberton wie sein Umhang. Seine Familie war wohlhabend, ohne viel Aufhebens darum zu machen – die Villars besaßen einen Steinbruch in den Königlichen Flusslanden –, und fast schon verdächtig unauffällig. Saffron hatte mit ihm und vier anderen Kadetten an der Silvercloak-Akademie trainiert, und bis zu diesem Moment hatte sie geglaubt, er sei jenseits der Grenze in Pons Aelii verdeckt im Einsatz.

Als er Saff sah, blieb ihm der Mund offen stehen. »Killoran?«

Er wurde von zwei Soldatinnen flankiert. Beide trugen die goldgesäumten pflaumenfarbenen Umhänge der vallischen Infanterie. Jetzt wechselten sie einen beunruhigten Blick.

»Es tut mir leid, Meza’am.« Der Zauberstabmacher kehrte mit gesenktem Kopf in den Laden zurück und murmelte Saffron zu – reumütig und vielleicht ein wenig zu höflich: »Ich bin einer Gefängnisstrafe nur entgangen, indem ich zugesichert habe, jeden Magier zu melden, der mich nach einem Zeitweberstab fragt.«

Gaian kam näher, die Absätze seiner schwarz polierten Stiefel knallten wie Hammerschläge auf den Boden. »Killoran, was machst du hier?«

»Ach, du weißt schon.« Sie zuckte spöttisch mit den Schultern. »Ich versuche, alte Fehler wiedergutzumachen.«

Gaian musterte ihren schäbigen schwarzen Umhang. »Du bist doch nur eine einfache Magierin?«

Eine einfache Magierin – in diesen drei Worten lag eine ganze Lebensspanne der Scham. Die vertraute Frustration flammte in ihr auf, doch sie hielt sie im Zaum. »Man kann unmöglich wissen, ob man zeitweben kann, ohne es zu versuchen, und man kann es unmöglich versuchen, wenn man keinen Zeitweberstab hat.«

»Das würdest du wirklich tun?« Gaian starrte sie entsetzt an. »Jahre um Jahre ungeschehen machen, nur um – was genau würdest du denn rückgängig machen?«

»Das spielt doch keine Rolle, oder? Ich bin schließlich nur eine einfache Magierin. Was tust du denn eigentlich hier? Warum bist du nicht … bei deinem anderen Auftrag?« Sie bemühte sich um Diskretion – die beiden Soldatinnen mussten nichts von Gaians Geheimdienstarbeit erfahren.

An seinem kantigen Kinn zuckte ein Muskel. »Die Tarnung ist aufgeflogen, die Lage wurde brenzlig. Da hat Aspar mich versetzt.«

Saffron achtete darauf, sich nichts anmerken zu lassen. Gaian wusste wahrscheinlich, dass Kommandantin Aspar im Behüteten Wald gestorben war, aber die Nachricht, dass Saffron ebenfalls dort gewesen war – noch dazu in einem scharlachroten Umhang –, hatte ihn wohl noch nicht erreicht. »Sebran ist doch auch hier in Carduban stationiert, oder? Steht es um die Spannungen an der Grenze so schlimm, dass wir zwei Silberne vor Ort brauchen?«

Ein Schatten huschte über Gaians Gesicht. »Sebran wurde vor einigen Wochen als vermisst gemeldet.«

Sie starrte ihn an. »Sebran? Ein Deserteur? Das kann nicht sein. Da muss irgendwas Schreckliches passiert sein …«

»In der Sache wird bereits ermittelt.« Gaian sah die beiden Soldatinnen an und schüttelte den Kopf. »Entspannt euch. Sie stellt keine Bedrohung dar.«

»Wir verhaften sie nicht?« Eine der beiden ließ die Fingerknöchel knacken, als sehne sie sich nach einer Schlägerei. »Sie hat gegen das Dekret der Krone verstoßen.«

Herausfordernd zog Saffron die Augenbrauen hoch. »Habe ich das?«

Gaian presste kurz die Lippen zusammen. »Ich glaube nicht, dass sie wirklich vorhatte, einen Zeitweberstab an sich zu bringen. Sie ist nur verzweifelt. Verloren.«

»Ganz reizend.«

Er seufzte und sagte etwas milder: »Saffron … es tut mir leid, dass es so gekommen ist. Du warst eine ausgezeichnete Kadettin und wärst ein wertvolles Mitglied der Truppe geworden. Aber es wäre besser für dich, einfach dein Leben weiterzuleben. Lass das alles hinter dir – deine Fehler, deine Schwächen. Lerne, mit der Vergangenheit zu leben, statt zu versuchen, sie ungeschehen zu machen.«


Selbstgerechter vock.


Die andere Soldatin trat wütend vor, der kupferfarbene Zopf hüpfte auf ihrer üppigen Brust. »Ermittler Villar, das ist kein ordnungsgemäßes Vorgehen. Ihr lasst Eure Beziehung zu der Verdächtigen zu …«

»Verdächtige?« Saffron lachte bitter auf. »Oh, es ist seltsam, mal auf dieser Seite zu stehen. Obwohl ich natürlich wohl auch ein Ex-Sträfling bin.«

»Ein Ex-Sträfling – Sir.« Die rothaarige Soldatin starrte Gaian entgeistert an. »Wir müssen uns an die Vorschriften …«

»Na gut, na gut.« Gaian seufzte. »Befragen wir sie hier.«

»Ein Verhör durch den allseits bewunderten Gaian Villar persönlich? Ich fühle mich geehrt.«

Gaian war berühmt für seine Fähigkeiten im Verhörraum – mit seiner Kombination aus eiskalten Blicken und hintersinnigen Fragen brachte er selbst die verstocktesten Verdächtigen zum Reden. Saffron glaubte insgeheim, dass Gaian ein Bezwinger war – kurz bevor sie ihre Mission bei den Bloodmoons antrat, hatte Kommandantin Aspar durchblicken lassen, dass unter den Kadetten ein Bezwinger sei, und Gaian passte perfekt ins Bild.

»Warum wolltest du einen verbotenen Zauberstab kaufen?«, fragte er.

»Ach, du weißt schon – mein sinnloses Leben langweilt mich einfach so schrecklich.« Saffron wartete darauf, einen tastenden Gedankenfinger in ihrem Geist zu spüren, ein subtiles Drängen, die Wahrheit zu sagen, aber falls Gaian es versuchte, spürte sie es nicht. Andererseits war sie immun gegen Magie – außer bei Levan, aus welchem quälenden Grund auch immer.

»Hattest du die Absicht, die verpönte Kunst des Zeitwebens zu praktizieren?«

»Wie du schon sagtest: Ich bin nur eine einfache Magierin. Ich habe nicht das richtige Blut.«

»Wenn du das richtige Blut hättest – würdest du dann versuchen, die Zeit zurückzudrehen?«

»Wenn deine Großmutter Stroh statt Haaren hätte, wäre sie dann ein Besen?«

Gaians Mundwinkel zuckte. »Killoran. So langsam wirst du giftig.«

Saffron seufzte ein wenig theatralisch. »Hör mal, das ist doch alles rein hypothetisch. Ich bin keine Zeitweberin, und dieser freundliche Herr«, sie deutete mit dem Daumen auf Mizad, »hat keine Zeitweberstäbe zu verkaufen. Wenn ich nun auf die Straße gehe und den nächstbesten Passanten frage, ob er Dunkelsamen hat, und er sagt Nein … wurde dann ein Verbrechen begangen?«

Gaian drückte sich die Nasenwurzel. »Vielleicht solltest du Philosophie studieren. Ich kann mir dich jedenfalls sehr gut pfeiferauchend in einem Sessel am Kamin vorstellen.« Er sah sich kurz nach den anderen um, kam dann auf Saff zu und senkte die Stimme um mehrere Dezibel und eine Oktave: »Weißt du etwas über Sebrans Verschwinden, Killoran?« Sein Atem roch nach altem Kaffee.

Saffron blinzelte verwirrt. »Natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«

»Ich habe … Gerüchte gehört. Über das, was du nach der Akademie getan hast.« Eine vielsagende Pause. »Über die Kreise, in denen du verkehrst.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, antwortete sie mit ihrem allerbesten Polderdash-Gesicht, das so überzeugend war, dass es ihr den tödlichsten Undercover-Einsatz in der Geschichte der Silvercloaks eingebracht hatte. »Ich habe Sebrans Namen seit Monaten nicht mehr gehört. Ehrlich gesagt hätte ich beinahe vergessen, dass er überhaupt existiert.«

Auch das war eine Lüge. Ihr ehemaliger Mitstreiter fehlte ihr so sehr, dass es in ihrem Bauch brannte wie von einem Magengeschwür.

Gaians Schultern entspannten sich ein wenig. »Ich wusste, dass es nicht wahr sein kann. Ein scharlachroter Umhang? Nicht nach der Sache mit deinen Eltern. Trotzdem, falls du irgendwas hörst …«

»Heißt das, ich kann gehen?«

»Ja, Killoran. Du kannst gehen.«

Saffron trat an Gaian vorbei und zur Tür hinaus.

Als sie um die staubige Straßenecke bog und auf das nächste Portari-Tor zusteuerte, hüpfte Rasso ihr hinterher und wedelte mit dem Schwanz. Allerdings ließ er die Ohren ein wenig hängen, als würde er spüren, dass es Saffron nicht gelungen war, einen der begehrten Zeitweberstäbe an sich zu bringen.

Dennoch gönnte sich Saffron ein kleines, triumphierendes Lächeln.

In der Tasche ihres Umhangs befand sich zwar kein Zeitweberstab, aber sie hatte sich einen anständigen Trostpreis geschnappt: ein marineblaues, in Leder gebundenes Werk über Zauberstabkunde mit dem Titel Drachenfaser: Vom Heiligen zum Sakrosankten. Sie hatte es aus einem hohen Regal gestohlen, während Mizad im Hinterzimmer die Silvercloaks herbeirief. Den Brief ihres Vaters hatte sie noch nicht gefunden, aber vielleicht verschaffte ihr ja dieses Buch einen Einblick in die verbotene Zauberkunst, die sie nie zu meistern gelernt hatte. Vielleicht fand sie darin sogar etwas über ihre eigenen Ahnen.

Doch das Lesen musste vorerst noch warten. Sie konnte nicht ewig einfach in der Versenkung verschwinden.

Als sie und Rasso unter den arkanen Bögen des Portari-Tors hindurchtraten, dachte sie grimmig an die nächste Station ihrer Reise.


»Ad Atherin Zentral-West.«


Die wirbelnde Magie schlang sich um sie und zog sie mit sich – mitten ins Herz des Bloodmoon-Territoriums.






Kapitel 6 
Kaltblütig

Saffron sog den schmerzlich vertrauten Anblick von Clays 
Mantelschneiderei in sich auf – dem Laden ihrer beiden geliebten Onkel, der im Herzen von Atherin lag.

Der frische, frühe Winternachmittag hatte etwas seltsam Nostalgisches an sich: der Duft von Holzrauch und gewürztem Honigwein, die vereinzelten verfrühten Sancsari-Dekorationen, die Atemwolken in der Luft, die eng beisammenstehenden, in Umhänge gehüllten Gestalten.

Es fühlte sich gefährlich an, in die Hauptstadt zurückzukehren; immerhin kannte Levan sie gut genug, um vorauszusehen, dass sie irgendwann den Laden aufsuchen würde. Deshalb stand sie in einer der vielen Nischen, die die Straße säumten (die Wände hatten die Neigung, sich nach innen zu falten, falls jemandem spontan nach Unzucht zumute war). Sie spähte durch einen schmalen Spalt im Milchstein und erwartete, jeden Moment eine scharlachrote Gestalt vorbeihuschen zu sehen.

Rasso schmiegte die Schnauze in ihre Hand. Sie ließ die Erinnerung an Lyrians letzte Befehle durch den Webstuhl ihres Geistes gleiten.

»Das muss ihr wehtun«, hatte Lyrian gefaucht, sobald ihm klar wurde, dass die Silvercloaks den Scharlachroten im Behüteten Wald auflauerten. »Et vocos, Zirlit.
«


Sofort knisterte Zirlits Antwort durch den Zauberstab. »Feine Federwurzel.«

»Töte den Onkel.«

»Nein!«, hatte Saffron gebrüllt, ein Aufschrei aus tiefster Seele.

»Verstanden.«

Und dann war der Zauberstab verstummt.

Saffron befand sich zugleich in einem Zustand des Wissens und des Nichtwissens, klammerte sich immer noch an die hauchdünne Hoffnung, dass ihr Onkel den Bloodmoon-Mörder irgendwie überwältigt hatte. Das klassische Gedankenexperiment: Ein in einer Höhle gefangener Heiliger kann sowohl als lebendig als auch als tot betrachtet werden.

Über den Magierpuppen im Schaufenster der Schneiderei hingen Tücher – ein wenig schief, in aller Eile darübergeworfen –, die salbeigrüne Tür war verriegelt und mit Deminit-Ketten verschlossen. Ihre Onkel hatten Zeit gehabt, Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, also bestand die Möglichkeit, dass sie vielleicht doch entkommen waren. Aus der Stadt geflohen, nach Süden gen Sarosan gereist – die Küstenstadt, aus der Mal stammte. Dort hatten die Bloodmoons praktisch keinen Einfluss. Aber vielleicht hatte auch nur einer der beiden lange genug gelebt, um die Flucht anzutreten. Vielleicht hatte ein Freund den Laden für sie verschlossen.

Auf keinen Fall würde sie versuchen, Mal und Merin aufzuspüren, um nicht die Scharlachroten bis zu ihrer Tür zu führen. Vorerst musste sie sie vergessen. Um ihrer Onkel willen und auch ihrer eigenen geistigen Gesundheit zuliebe.

Sie befand sich in einem höchst eigenartigen Schwebezustand, doch wenn es eins gab, was sie beim Lesen der Saga um den Verlorenen Drachengeborenen gelernt hatte, dann auf jeden Fall dies: Glaube niemals, dass jemand tot ist, den du nicht mit eigenen Augen hast sterben sehen. Sie würde sich nicht in den endlosen Abgrund der Trauer stürzen, ehe sie nicht mit Sicherheit wusste, dass einer ihrer Onkel nicht mehr am Leben war. Sie brauchte ihren Verstand, um die nächsten Monate oder Jahre zu überstehen, und nichts trübt den Verstand so sehr wie Trauer.

Nachdem sie in einem benachbarten Laden eine Feder und Pergament gekauft hatte, kniete sich Saffron auf den Pflasterboden, umfasste Rassos pelziges Gesicht mit beiden Händen und flüsterte, während sie ihn hinter den Ohren kraulte: »Du musst zurück zur Villa, okay? Bleib bei Levan und pass auf, dass er sich nicht mit Loxlure umbringt.«

Der Ödlandwolf neigte mit wachsamem Blick den Kopf, als wollte er fragen: Und was ist mit dir?


Saffron schluckte schwer. »Ich komme bald nach.«
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Das Goldene Stunde war eines der bestbesuchten Freudenhäuser in der Breiten Straße, was schon einiges zu bedeuten hatte. Die gesamte Straße war voll funkelnder roter Lichter, eleganter schwarzer Markisen und dichtem Efeu, und in der Luft lag der allgegenwärtige Duft von Sex. (Sex war in Vallin mit keinerlei Scham behaftet, niemand erwartete Sittsamkeit oder Anstand – schließlich war Lust eine Quelle der Macht –, und es wurde auch niemals Geld dafür bezahlt.)

In den Freudenhäusern herrschte weithin Gesetzlosigkeit, und es war seit jeher schwierig für die Silvercloaks, die unter ihren Dächern begangenen Verbrechen zu verfolgen. In der schwachen Beleuchtung verschmolzen die dicht gedrängten Körper miteinander; lustvolles Stöhnen und masochistische Schreie vermischten sich miteinander, sodass es kaum möglich war, einvernehmlich zugefügten Schmerz von echter Gewalt zu unterscheiden.

Also perfekt für Saffrons Zwecke.

Zwar wechselte zwischen den Sexualpartnern kein Geld den Besitzer, doch in der Regel wurde eine saftige Eintrittsgebühr fällig. Das Goldene Stunde war dank der offenen Bar und des kostenlosen Achullahs besonders teuer. Saffron zahlte ihre vierzig Ascen und betrat das Hauptlabyrinth des Etablissements.

Das Goldene Stunde war der reinste Kaninchenbau. Von würzigem Rauch und Moschusdämpfen geschwängerte Luft füllte endlose verschlungene Korridore, gesäumt von unzähligen Privatzimmern, in denen man vögeln, lecken und einander wehtun konnte. Den Gerüchten nach waren schon viele von Sex und Achullah berauschte Magier hier verhungert. Na ja – wenn man schon sterben musste, befand Saffron, dann war es sicher nicht das Schlechteste, dabei wenigstens noch einen Orgasmus zu haben.

Sie irrte eine Weile umher und schwitzte sehr in der stickigen Hitze, wollte aber weder ihren Umhang ausziehen noch ihre Stiefel, geschweige denn den Rest ihrer Kleidung. Nach dem geplanten abscheulichen Verbrechen musste sie schnell und unauffällig verschwinden … und es wäre alles andere als unauffällig, wenn sie mit nackten, wippenden Brüsten über Atherins Hauptstraße eilte. Immerhin waren es außerordentlich bemerkenswerte Brüste.

Sie wagte sich tiefer in das Labyrinth vor, und schließlich fand sie, wonach sie suchte.

Oder besser gesagt: wen.


Einen Whitewing, der abgesehen von seinem Umhang kaum einen Faden am Leib trug.

Der geschmeidige, blasse Magier hatte kurzes braunes Haar, sein erigierter vock knickte scharf nach links ab. Eine Magierin im smaragdgrünen Umhang der Braumeister drückte ihn gegen eine Säule, ihre dicken schwarzen Zöpfe fielen über die gelbbraune, tätowierte Haut. Sie bearbeitete seinen vock mit solcher Kraft, dass es ordentlich wehtun musste.

Sie war eine Zeugin, aber eine Zeugin war perfekt.


Saffron fuhr mit der flachen Hand über die kleinen, kecken Brüste der Braumeisterin und streifte ihren schlanken Hals mit mehreren sachten Küssen. Dass sich einfach jemand dazugesellte, war in einem Freudenhaus an der Tagesordnung, hier herrschte die Einstellung: Je mehr, desto besser. Und schon bald wand sich Saffron und stöhnte ebenso wie die beiden anderen; lieferte ihre bestmögliche Zurschaustellung von Lust ab.

Einige Liebkosungen später zog die Frau im smaragdgrünen Umhang die beiden in eine leere Privatkammer. Saffrons Herz setzte einen Schlag aus, als sie alle drei gemeinsam auf ein riesiges ovales Bett fielen, die Glieder ineinander verschlungen, die Münder weit geöffnet. Der Whitewing kam unter den beiden Frauen zu liegen, einen Ausdruck vager Ekstase auf dem fuchsartigen Gesicht. Sein heller Umhang hatte seltsame, hohe Schulterpolster, bestickt mit schwarzen Flügeln.

Sie brachte es wohl besser schnell hinter sich.

Saffron zog ihren Zauberstab und richtete ihn auf die Schläfe des Whitewings … und zögerte kurz.

Sie fühlte sich wie im freien Fall, verspürte einen Stich des Entsetzens in der Brust und dann das Gefühl, als öffne sich hinter ihren Rippen ein tiefer Abgrund.

Aber es war nicht das erste Mal, nicht wahr? Sie hatte bereits im Namen der größeren Sache getötet – den Croupier Neatras, in der Nacht, als sie gebrandmarkt wurde. Und das war viel schlimmer, denn ihr Opfer war unschuldig gewesen.

Dieser Whitewing, oder zumindest seinesgleichen, hatte in der Dubiasstraße versucht, Saffron und Levan zu töten. Diese Leute hatten Dutzende unschuldiger Diener in der scharlachroten Villa abgeschlachtet. Sie gehörten zu dem Magierorden, der vor drei Jahren Alucia zu den Scharlachroten geschickt und Levan das Herz gebrochen hatte. Die Weißen verkörperten all die Fäulnis, die in dieser Stadt vor sich hin stank, und auch wenn sie ihn kaltblütig tötete … er war kein großer Verlust.

Außerdem würde irgendwann alles, was sie zwischen der Gegenwart und jenem Zeitpunkt vor zwanzig Jahren tat, in den Rissen der Zeit verschwinden.


»Sen ammorten«, sagte Saffron. Ihr war zumute, als wäre ihr eigener Körper sehr weit weg.

Der tödliche Fluch traf sein Ziel, und der Whitewing sackte schlaff in sich zusammen.

Im Freudenhaus war es so laut, die Luft so dick von Rauch geschwängert, dass die Braumeisterin einen Moment brauchte, um zu begreifen, was geschehen war. Doch ehe sie schreien konnte, presste Saffron ihr auch schon die Hand auf den Mund. Mit der anderen drückte sie die Spitze ihres Zauberstabs unters Kinn der Frau. »Keinen Laut, sonst widerfährt dir dasselbe Schicksal. Verstanden?«

Mit weit aufgerissenen dunkelbraunen Augen nickte die Braumeisterin. Saffron zog den Ausschnitt ihrer eigenen marineblauen Tunika herunter und enthüllte das hässliche, verkohlte, scharlachrote Brandmal.

»Mit unserem Krieg hast du nichts zu tun. Du wirst dieses Freudenhaus verlassen und mit niemandem darüber sprechen, sonst bekommst du die ganze Wucht der scharlachroten Faust zu spüren.«

Tränen liefen der Frau übers Gesicht, und sie zog ihren smaragdgrünen Umhang eng um sich, als wollte sie so viel nackte Haut wie möglich bedecken.

Saffron beugte sich über den toten Whitewing, zerrte den hellen Umhang unter ihm heraus und warf ihn sich über die Schulter. Dann hob sie den Arm der Leiche, richtete ihren Zauberstab auf den Knöchel seines dünnen Handgelenks und murmelte: »Sen perruntas.«


Die bleiche Hand fiel von ihm ab wie eine tote Spinne, und die Braumeisterin unterdrückte ein Schluchzen. Saffron steckte die abgetrennte Hand in die Innentasche ihres Umhangs wie ein kurioses Souvenir und ging zur Tür der Kammer, um sich auf den Rückweg durch das labyrinthartige Gewirr der Gänge zu machen, das sie sich sorgfältig eingeprägt hatte.

»Du wirst schweigen, hm?«, sagte sie zu der Braumeisterin und lächelte sie vermutlich recht beängstigend an.

Die Brauerin starrte ihr ausdruckslos nach. Sie sah aus, als hätten sich hinter ihren Augen Fensterläden geschlossen, und Saffron spürte, dass sie gar nicht mehr richtig hier war.

Saff verließ das Goldene Stunde, der weiße Umhang lag sorgsam gefaltet über ihrem Unterarm. Niemand folgte ihr.

Draußen hatte die Nacht eine dunkelblaue Decke über die Hauptstadt gebreitet, und es war kalt geworden. Saffron machte sich auf den langen Weg zum Apothekerquartier, wo ein verlassenes Geschäft am Schnabelhiebplatz einen geheimen Eingang zum Bloodmoon-Gelände beherbergte. Ihr Magen revoltierte.

Sie kehrte aus freiem Willen zu dem Magier zurück, der sie tot sehen wollte.

Doch zuerst musste sie ein Geständnis niederschreiben.






Kapitel 7 
Stein für Stein

Mit einem lauten Klingeln in den Ohren und gezücktem Zauberstab lief Saffron durch die Bloodmoon-Villa und rechnete jede Sekunde mit einem Angriff. Aber das Anwesen war viel ruhiger als sonst. Die Reihen der Scharlachroten hatten sich spürbar gelichtet, und da die Überlebenden praktisch unter Hausarrest standen, gab es für sie kaum einen Grund, das Atrium zu betreten oder zu verlassen.

In der Mitte des schwarzen Marmorbodens schimmerten noch immer die eingeritzten weißen Flügel. Saffron wusste nicht, wie die Eindringlinge das magische Siegel so unauslöschlich gemacht hatten, aber eins wusste sie ganz sicher: Es musste Levan entsetzlich quälen.

Levan. Levan.

Der Name pochte in ihr wie ein zweiter Puls, als sie seine Gemächer erreichte. Sie klopfte an die Tür, aber niemand antwortete. Saffron strich über ihren Umhang, um sich zu vergewissern, dass die abgetrennte Hand nicht herausgefallen war, und suchte den anderen Ort auf, an den er sich wahrscheinlich zurückgezogen hatte, nachdem ihr Verrat so verheerende Folgen nach sich gezogen hatte.

Im Laufe ihrer Mission war Saffron schon oft in der Bibliothek gewesen, aber noch immer raubte ihr der Anblick den Atem. Sie war drei Stockwerke hoch, Zehntausende Bücher füllten Wände und Nischen. Es gab mehrere Zwischengeschosse und hölzerne Stege, Bibliotheksleitern und antike Schreibtische und ein riesiges Wandbild aus Buntglas, durch das blaues, grünes und blutrotes Licht auf die schwarzen Marmorfliesen fiel.

Und dort, auf der samtbezogenen Bank unter dem Fenster, saß Levan, in Farben getaucht und so reglos wie eine Statue.

Einige Augenblicke lang sah sie ihn, ohne dass er sie sah.

Sie sog seinen Anblick in sich auf.

Der Kingpin trug einen fein säuberlich geplätteten scharlachroten Umhang, auf das Revers waren in Gold die Mondphasen gestickt. Das dunkle Haar fiel ihm in Wellen bis zum Kinn, eine Narbe teilte seine Unterlippe, und die Kieferlinie wirkte so scharf, als könne er damit Glas schneiden. Die einzige kleine Unvollkommenheit war ein Fleck marineblauer Tinte an seiner Schläfe, als hätte er sich beim Tagebuchschreiben tief in seinen Gedanken verloren. Aber tatsächlich empfand Saffron den kleinen Makel geradezu als das Gegenteil von Unvollkommenheit.

Ihre Gefühle bekamen neue Schichten, als würden sie sich ineinander verschachteln wie eine tarsanische Matroschka. Da war die offensichtliche äußere Hülle – Liebe, Lust, Verlangen. Darunter lagen Schuld und Scham angesichts des grausamen Spiels, das sie mit seinen Gefühlen getrieben hatte. Darunter brannte die Furcht vor der bevorstehenden Begegnung. Und darunter wiederum heiße, animalische Angst und der instinktive Drang, von hier zu fliehen.

Nie würde sie jenen Zeitstrang vergessen, den sie im Behüteten Wald umgeschrieben hatte – wie mühelos und vollständig er sie überwältigt hatte. Sie war eine Marionette gewesen, eine Puppe, ein Spielzeug. Ein Objekt, das allein seinem Willen unterworfen war und jede Handlungsfähigkeit verlor. Er hatte ihr wortlos Befehle erteilt, und ihr Körper hatte gehorcht.

Sie, die angeblich immun gegen Magie war.

Sie, die so stolz auf ihre Willensstärke war.

Die Ungeheuerlichkeit seiner Macht war das Ergebnis einer Kindheit voller Folter – sen doloran, sen doloran, sen doloran, immer und immer wieder, bis seine Magie bis zur Unkenntlichkeit mutiert war. In Saffrons Angst lag zugleich schmerzerfüllte Traurigkeit; der Wunsch, ihn zu beschützen, alles wieder in Ordnung zu bringen.

Als sie in die riesige Bibliothek trat, nahm Levan die Bewegung aus dem Augenwinkel wahr und zuckte zusammen. Abrupt stand er auf, groß und stolz, sein Rücken gerade wie ein Schwert, die blauen Augen glühten wie im Fieber. Doch er machte keine Anstalten, die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken. Er zog einfach nur seinen Zauberstab.

»Diese Dreistigkeit nötigt mir beinahe Respekt ab.«

Seine Worte hallten laut in der kathedralenartigen Bibliothek wider.

Saffron bedachte ihn mit einem ironischen Lächeln. »Das ist meine Spezialität.«

Sie ließ den weißen Umhang auf den dunklen Boden fallen, griff in ihre Tasche und warf ganz beiläufig die abgetrennte Hand darauf.

»Was …«

»Ich habe einen Whitewing getötet. Es gab eine Zeugin. Vorerst habe ich sie zum Schweigen gebracht, aber unter dem geringsten Druck würde sie ganz sicher gegen mich aussagen. Der Umhang und die Hand sind zwei physische Beweise, die mich mit dem Verbrechen in Verbindung bringen.« Erneut griff sie in ihre Innentasche und zog das vorhin gekaufte Pergament hervor. »Und hier ist ein handschriftliches und von mir unterschriebenes Geständnis, in dem steht, dass ich nicht auf Befehl hin gehandelt habe, sondern aus meinem eigenen kranken Verlangen nach Rache.«

Levans Gesicht war vor Verblüffung vollkommen ausdruckslos. »Ich verstehe nicht.«

»Sollte ich dich jemals wieder verraten, kannst du mich bis zum Ende meiner Tage in Duncarzus einsperren lassen. Übrigens ist das Essen dort entsetzlich. Sie servieren nicht mal heiße Schokolade, kannst du dir das vorstellen?«

Levan rang offenbar darum, seinen schnellen Atem in den Griff zu bekommen. Wie gebannt starrte er die abgetrennte Hand an. »Du bist entkommen. Du warst frei. Du hättest überall hingehen können, tun können, was immer du willst.«

Am liebsten hätte Saffron ihm die ganze Wahrheit gesagt: dass sie für den Moment beide dasselbe wollten. Wenn sie genug Ascenit sammelten – und er bereit wäre, ihr den Zeitweberstab seiner Mutter zu überlassen –, könnte sie die Jahrzehnte zurückdrehen und nicht nur ihre Eltern retten, sondern auch seine.

Aber angesichts dessen, wofür sie stand, war es sehr gut möglich, dass er sie auf der Stelle töten würde.

»Ich will nirgendwo anders sein als hier«, sagte sie vorsichtig.

»Weil du an meiner Seite sein musst, um Beweise zu sammeln.« Ein leichtes Kopfschütteln, zugleich sacht und wütend. »Hältst du mich für einen solchen Narren?«

»Wenn ich es auch nur versuchen würde, könntest du mich vernichten. Ich habe gerade einen Mord begangen.«

Levan lief auf und ab, als würde ihm körperliche Bewegung dabei helfen, klar zu denken. Das Buntglas warf eigenartige Formen und Farben auf Gesicht und Umhang. »Die Silvercloaks würden dir vergeben. Wenn du die Bloodmoons zu Fall bringst, verzeihen sie dir jedes Verbrechen, das du im scharlachroten Umhang begangen hast.«

Saffron lehnte sich gegen ein Mahagoni-Bücherregal. »Meine Auftraggeberin ist tot. Es gibt niemanden mehr, der mir vergeben könnte. Niemanden, der überhaupt von meinem Auftrag weiß.« Das war nicht ganz wahr – da gab es noch Nissa, die im Koma lag. Doch Saffron würde sie auf keinen Fall in Gefahr bringen, indem sie ihren Namen nannte. »Und selbst wenn ihr Nachfolger oder ihre Nachfolgerin irgendwie darauf käme … viele der alten Hasen im Orden sind außerordentlich gesetzestreu. Sie haben mich wegen der Lüge über meine Magieklassifizierung zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt. Glaubst du wirklich, sie würden einen kaltblütigen Mord unter den Tisch fallen lassen, der nicht vom Kingpin befohlen wurde und nicht notwendig war, um meine Tarnung aufrechtzuerhalten? Der die Ermittlungen sogar stark gefährdet hat, weil es eine Zeugin gab?«

Levans Kiefer spannte sich so heftig, dass es einem Wunder gleichkam, dass seine Zähne nicht splitterten. »Das ist ein Spiel. Ich weiß, dass es das ist.«

»Natürlich«, gab Saffron zu. »Aber das einzige Ziel dieses Spiels ist es, dein Vertrauen wiederzugewinnen.«

»Du würdest also deine Mission verraten?«

»Ohne meine Auftraggeberin bleibt mir kaum eine andere Wahl.«

In jenem überschriebenen Zeitstrang hatte sie im Behüteten Wald Auria Marriosan die ganze Wahrheit über ihren Auftrag erzählt. Gemeinsam hatten sie über Kommandantin Aspars Leiche gestanden, und Saffron hatte ihre ehemalige Mitstreiterin angefleht, ihr zu glauben, dass sie immer noch für die Silbernen arbeitete. Doch Auria war nicht bereit gewesen, ihr zuzuhören. Saffron hatte ihr auch anvertraut, was Tiernan Flane zugestoßen war, Aurias Verlobtem, der von Levan persönlich dazu gezwungen worden war, sich das Leben zu nehmen.

Ihr Geständnis war so entsetzlich schiefgelaufen, dass Saffron diese verhängnisvollen Minuten zurückgedreht hatte, und nun war Auria wieder ahnungslos.

Levan blieb wie angewurzelt stehen, der Umhang wirbelte ihm um die Knöchel. »Was, wenn ich will, dass du den Kontakt wieder aufnimmst? Dass du ihnen falsche Informationen zuspielst?«

Ein Anflug von Triumph durchzuckte Saff. Immerhin zog er es in Erwägung. »Dann werde ich genau das tun.«

Er ballte die goldene Hand zur Faust und lockerte sie wieder. »Warum bist du nicht geflohen, als du die Gelegenheit hattest? Deine Verbindung zu den Silvercloaks ist tot, und du bist aus der Gewalt der Bloodmoons entkommen. Du hättest neu anfangen können, weit weg von den Silbernen und den Scharlachroten.«

Saffron wartete. Die Stille wurde tief, intim. Dann erst flüsterte sie: »Weil ich bei dir sein will.«


Und um deinen apokalyptischen Reichtum nach Kräften auszunutzen und so weiter.


Zu ihrer Überraschung zeichneten sich in Levans Gesicht weder Schmerz noch Sehnsucht ab, sondern Wut. Gerechter, bitterer Zorn – ob er ihr galt oder ihm selbst, wusste sie nicht. Sie fragte sich, ob er gerade an Alucia dachte … an jenen Moment, als ihm mit alles erschütternder Wucht klar geworden war, dass Saffron ihn ebenso hintergangen hatte wie sie. Schuldgefühle durchzuckten sie wie ein Muskelkrampf.

»Dieses Schiff hat den Hafen längst verlassen.« Der Zorn legte sich so schnell, wie er aufgeflammt war. Ausdruckslos deutete Levan auf die Beweise ihres Verbrechens. »Und jetzt hast du mir alles gegeben, was ich brauche, um dich zu vernichten. Oder ich töte dich einfach und vergesse, dass du jemals existiert hast.«

»Das wäre sehr kurzsichtig – dafür bist du zu klug. Der geschicktere Schachzug wäre es, mich in deiner Nähe zu behalten, mich zu benutzen, um den Silvercloaks auszuweichen und sie zu manipulieren. Den Kontakt wiederherzustellen. Sie sollen mir Informationen zuspielen, in dem Glauben, ich sei immer noch ihre Agentin. Du hast dir gewünscht, es gäbe einen anderen Weg, ohne mich zu töten oder deinem Willen zu unterwerfen, das weiß ich. Hier ist er.«

Obwohl Levans Gesicht noch immer vollkommen ausdruckslos war, spürte Saffron seinen inneren Konflikt – merkte es an der minimalen Bewegung seiner Finger, an der übertriebenen Reglosigkeit seiner Haltung. Er suchte nach dem Haken, und er fragte sich immer noch: warum?


»Alles zwischen uns war echt, Levan.« Sie ließ ihre Stimme kaum wahrnehmbar brechen. »Wenn auch sonst nichts wahr ist, dann zumindest das. Ich verstehe es, wenn du mich nicht mehr willst. Aber dann kannst du mich immer noch benutzen.«

»Wollen ist ein komplexes Wort.« Levans Hand aus Fleisch und Blut umfasste das andere Handgelenk, direkt über der goldenen Prothese.

»Tut es noch weh?«

Sie musterte sein Gesicht. Überprüfte, ob sein Kiefer angespannt war, der Blick verschwommen. Suchte nach schwarz verfärbten Adern unter der Haut – ein sicheres Anzeichen dafür, dass Schmerz und Trauer ihn zurück in die heimtückischen Arme des Loxlure getrieben hatten, der stärksten Droge in Ascenfall. Eine Droge, von der er einst schrecklich abhängig gewesen war. Aber zum Glück entdeckte sie dafür nicht das geringste Anzeichen.

Levan ließ sein Handgelenk los. »Nein, es ist alles in Ordnung.«

Saffron lachte leise, aber es lag wenig Humor darin. »Du lügst.«

»Ich nehme an, auf diesem Gebiet bist du so etwas wie eine Expertin.«

Obwohl er darauf abzielte, sie zu verletzen, schwang keine Wut in seiner Stimme mit. Eher finstere Resignation, eine Wunde über einer Wunde, eine wieder aufgerissene Narbe.

»Ich habe einfach nur meine Arbeit gemacht, Levan. Gerade du solltest wissen, was es bedeutet, Familie und die Pflicht über alles andere zu stellen. Die Bloodmoons haben meine Eltern getötet. Willst du mir einen Vorwurf daraus machen, dass ich Rache will?«

»Nein, ich mache dir keine Vorwürfe. Ich empfinde überhaupt nichts für dich.«

Seine Worte klangen so dumpf wie eine stumpfe Axt, die auf Holz trifft.

»Noch eine Lüge«, erwiderte Saffron gelassen. »Und ich muss es wissen, denn ich bin so etwas wie eine Expertin auf diesem Gebiet.«

Kein Lächeln. Nur ein sich rasch verhärtender Argwohn. »Die Saffron Killoran, die ich kenne, würde den lebenslangen Wunsch, ihre Eltern zu rächen, nicht einfach so aufgeben – nicht für etwas so Belangloses wie die Liebe.«

Saffrons Brust zog sich zusammen. »Du gibst also zu, dass es Liebe war.«

»Du gibst also zu, dass es Vergangenheit ist.« Levan starrte geistesabwesend eins der kunstvollen Fenster an, als wollte er sich jedes Detail einprägen. Sein Gesicht war eine ausdruckslose Maske. Jeder andere hätte wohl geglaubt, er würde nichts empfinden, aber Saffron wusste, dass die stillen Wasser am tiefsten waren.


Ich fühle alles mit voller und schrecklicher Intensität. Ich behalte es nur einfach in mir, wo es hingehört.


Als hätte er eine Entscheidung getroffen, hob er den Zauberstab.

Angst durchfuhr Saffron wie ein Blitzschlag, und es kostete sie alle Kraft, sich nichts anmerken zu lassen. Nicht ihren eigenen Zauberstab zu zücken. Nicht mit Praegelos die Zeit anzuhalten und nach Nomaden zu fliehen.

Stattdessen legte sie die Hand auf die Mulde an ihrem Schlüsselbein, wo früher einmal der Anhänger ihrer Halskette gelegen hatte, geschnitzt aus einem Splitter der Eingangstür ihres Elternhauses. Levan hatte seinen verlorenen Zauber erneuert, damit er wieder unterschiedliche Farben annahm. Doch sie hatte ihn gegen den Schmerzmacher eingetauscht, der im Behüteten Wald Aurias Leben gerettet hatte.

Es war keine Show, dass ihre Handfläche nach dem vertrauten Trost suchte.


Etwas, auf das du deine Hand legen kannst, wenn deine Gefühle zu viel für dich sind, hatte Levan einmal gesagt. Auch jetzt entging ihm die Bewegung nicht, und irgendwie drang es zu ihm durch.

Er senkte den Zauberstab. Atmete tief ein, stieß die Luft langsam wieder aus und ging dann gemessenen Schrittes zum nächstbesten Bücherregal, als würde er gedankenverloren die Buchrücken mustern und kein emotionsgeladenes Gespräch führen, das womöglich am Ende die Welt vernichten mochte. »Vertrauen ist eine Brücke, die Stein für Stein wieder aufgebaut werden muss.«

Ein Funke Hoffnung flammte in Saffrons Brust auf.

»Zum Glück habe ich ein Händchen für Maurerarbeiten.«

Keine Antwort, kein Lachen. Sie überwand die Distanz zwischen ihnen, trat neben ihn, und sie blickten gemeinsam auf ein Regal mit Fachbüchern über das Tränkebrauen. »Komm schon – du machst eine poetische Bemerkung, ich ruiniere sie mit einem Witz. So ist es doch immer bei uns.«

»In zwei Wochen kommt eine neue Lox-Lieferung«, sagte er knapp. »An Oparling, zur Dunkelnacht. Nicht in die Hauptstadt, sondern nach Sorvel. Ein kleines Hafendorf mit Blick auf die Lächelnde Bucht, wo die Silvercloaks nicht wie Sonnenfalken über jedes eintreffende Boot wachen.« Eine kurze Pause. »Du gehst an meiner Stelle hin und sorgst dafür, dass alles reibungslos verläuft. Wenn irgendetwas schiefgeht …« Er deutete auf die hässlichen Beweise, die sie ihm vor die Füße geworfen hatte.

»Natürlich.« Sie legte die Hand auf seinen Unterarm. »Ich verspreche dir …«

Levan packte sie am Handgelenk und drückte ihre Hand grob wieder nach unten. Endlich sah er ihr richtig in die Augen. Das strahlende Blau seiner Iris glich dem Serantischen Ozean: eine wunderschöne, schimmernde Oberfläche, die tödliche Seeschlangen verbarg.

»Stein für Stein, Silver.«

Bevor sie antworten konnte, verließ er die Bibliothek, sein scharlachroter Umhang wehte hinter ihm her wie ein blutiger Schatten.






Kapitel 8 

Vergessene Münzen

Auria Marriosan träumte vom Behüteten Wald.

Flüche zuckten unkontrolliert durch eine verfallene Hütte, seltsam festlich, fast wie funkelnde Sancsari-Lichter. Blut breitete sich auf dem silbernen Umhang der Kommandantin aus, als würden sich die purpurroten Blütenblätter einer schrecklichen, grotesken Rose entfalten. Das Dach über ihren Köpfen wurde weggerissen, und eine gleichgültige Eule flog über sie hinweg. Magier erstarrten zu Statuen, und als der Kingpin und die Kommandantin im gleichen Atemzug starben, erfüllte betäubende Stille die Nacht.

Saffron war auch dort, in Scharlachrot, ihre bloße Anwesenheit schmerzte wie eine offene Wunde. Sie zerrte Auria aus der Hütte, weg von den trauererfüllten Schreien, von den Leichen, und dann fand sich Auria in der pechschwarzen Dunkelheit des Waldes wieder, und sie rannte.

Die Bilder und Erinnerungen verschoben sich in ihren Träumen – oder besser gesagt in ihren Albträumen. Sie bekamen neue Konturen und Tiefe, Krallen und Zähne.

Die tote Kommandantin verwirbelte zu einer Spirale aus silbrig-weißem Rauch und löste sich in Luft auf. Als Auria zu fliehen versuchte, stürzte eine der steinernen Statuen auf sie nieder, zermalmte ihr die Beine und brach sämtliche Knochen in tausend winzige Fragmente. Saffron erzählte ihr etwas Entsetzliches. Eine Gasmaske füllte sich mit Blut. Das Blut verwandelte sich in rubinrotes Wachs, das schmelzend über einen versiegelten Umschlag tropfte. Ein tödlicher Zauber bohrte sich in Aurias Brust, und sie war tot, ehe sie nach endlosen Momenten zurückgerissen wurde wie ein Ödlandwolf, der in eine Schlucht stürzte und an der Leine wieder zurückgezerrt wurde.

Sie schreckte aus dem Schlaf hoch. All ihre Nervenenden schienen in Flammen zu stehen, als hätte sie eben noch an der Front gestanden, in einem schrecklichen Krieg. Ihre Gemächer lagen noch immer in tiefer Dunkelheit; sie hatte nur wenige Stunden geschlafen. Die Lektüre des gestrigen Abends lag zerknüllt auf ihrem Kissen.

Ihre Augen brannten vor Erschöpfung, nachdem sie nächtelang nur flachen, unruhigen Schlaf gefunden hatte. Sie verzweifelte fast darüber, dass der Morgen noch weit war und sie festsaß in den schlammigen Gräben ihrer eigenen Träume – oder vielleicht auch Erinnerungen.

Weder schlafend noch wachend konnte sich Auria einen Reim auf die Ereignisse im Behüteten Wald machen. Warum war Saffron dort gewesen – in einem Bloodmoon-Umhang und doch offenbar keiner Seite verpflichtet? Sie hatte sich sogar selbst in Gefahr gebracht, um Auria bei der Flucht zu helfen.

Diesen Erinnerungen wohnte etwas Verzerrtes inne, eine Vielschichtigkeit, als lägen darin noch andere Ereignisse verborgen wie vergessene Münzen in einer verborgenen Tasche. Sie sehnte sich danach, sie herauszuholen und zu untersuchen, aber wann immer sie es versuchte, musste sie feststellen, dass die Tasche zugenäht war und sie die Naht nicht finden konnte. Doch hin und wieder spürte sie die Form und das Gewicht der Münzen durch den Stoff ihres Verstands.

Sie wälzte sich auf den Rücken, konzentrierte sich mit voller Energie und versuchte, durch schiere Willenskraft eine Naht zu erzeugen. Doch das Schlafzimmer ringsum wurde deutlicher, ihre Sinne blinzelten und erwachten, und je weiter sie aus dem Traum auftauchte, desto ferner schien das Gewicht der verlorenen Erinnerungen, bis sie es kaum noch spürte.

Sie wälzte sich im Bett hin und her, fand aber nicht zurück in den Schlaf.
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Aurias morgendlicher Weg zum Krankenflügel war zu weit, grotesk weit; ihre Müdigkeit zog die Gänge in die Länge, zäh wie klebrig-warmes Toffee. Sonnenlicht strömte durch die hohen Bogenfenster herein und ergoss sich auf den Milchsteinboden. Draußen war ein blauer, verwaschener Morgen, alles war rau und hauchdünn und geschwollen. Vielleicht war es nur eine beginnende Migräne. Den Kopfschmerzen ging fast immer eine Art Verzerrung voran, und dann wölbte sich die Welt und blätterte ab wie alte Tapete.

Sie hatte es nicht einmal geschafft, einen Duft für den Tag auszuwählen. An Sex hatte sie noch nie viel Interesse gehabt, deshalb war Parfum immer ihre bevorzugte Quelle sinnlicher Freude gewesen – nichts, nicht einmal Ingwertee, war so erfüllend für sie. Ihre Sammlung war riesig, ein ganzer Apothekerschrank voller winziger bunter Fläschchen aus aller Welt: Varouli und Fyrr aus Marayat, Süßzitrone und Rekari aus Koura, Rosemarroa und Opalbeere aus Irisi. Auria wählte jeden Morgen ein Parfum eigens für den bevorstehenden Tag aus, damit die Wirkung niemals verlorenging. Doch heute Morgen hatte sie sich nicht einmal zu einer Dusche überwinden können.

Vielleicht war es ihr abgestandener Geruch, dessentwegen Paliran bei ihrem Eintreten so missbilligend dreinsah. Andererseits war Paliran nie sonderlich begeistert, wenn Auria durch die Türen der Krankenstation trat. Es war nicht so, dass dey Oberste Heilende Auria nicht leiden konnte, aber die Ermittlerin bedrängte Paliran jetzt schon seit Wochen jeden Tag aufs Neue – seit Tiernan als vermisst gemeldet worden war.

Paliran erfüllte für Tiernan die Mentorenfunktion, war seine erste Anlaufstelle im Orden, und Auria war fest überzeugt: Selbst wenn Tiernan sich in solcher Gefahr befand, dass er es nicht wagte, Kontakt zu seiner Verlobten aufzunehmen, würde er vielleicht zumindest versuchen, eine Nachricht an Paliran zu übermitteln.

»Wie geht es ihr?« Auria deutete auf die reglose Gestalt von Nissa Naszi, ihre größte Rivalin und das am wenigsten beliebte Mitglied ihrer Abschluss-Kohorte. Das sonst so warme Braun von Naszis Haut hatte einen fahlen Unterton, und sie hatte erschreckend viel Gewicht verloren. Die schlanke, muskulöse Kriegerin war zu einer dürren Straßenbettlerin verdorrt.

Paliran, dey so erschöpft aussah, wie Auria sich fühlte, fuhr sich mit der Hand durch das karamellfarbene Haar. Die gravierten goldenen und silbernen Armreifen an deren Handgelenken klirrten, und der violette Umhang hing zerknittert von den breiten Schultern herab. »Hör auf mit dieser Farce. Naszi ist dir doch egal.«

»Ist sie nicht«, widersprach Auria leicht gereizt. Obwohl sich die beiden häufig gegenseitig an die Kehle gegangen waren, wünschte sich Auria, die Eqoranerin würde bald aufwachen. Saffron war in organisierte Kriminalität verwickelt, Sebran und Tiernan wurden vermisst … es war erschreckend, wie schnell ihre Kohorte im Jahr nach dem Abschluss zusammengeschrumpft war.

Und außerdem wäre ihr eine kleine Konfrontation mit der Drachen-Elementaristin sogar eigenartig willkommen. Seit den traumatischen Ereignissen im Behüteten Wald behandelten die meisten Leute im Orden Auria, als bestünde sie aus Gossamerglas, das ganz leicht zerbrechen könnte. Und vielleicht hatten sie damit ja sogar recht.

»Naszis Zustand hat sich nicht verändert«, antwortete Paliran gemessen, mit sorgsam dosierter Geduld. »Von Flane habe ich nichts gehört. Und meine Schicht endet in – oh, ungefähr achtundneunzig Sekunden.«

»Irgendetwas von Dallar? Irgendwelche neuen Hinweise? Irgendein …«

»Frag ihn doch selbst.« Paliran klang zugleich sanft und schroff. Sie beide bewegten sich auf altvertrautem Terrain, und Auria wusste, dass sie nervtötend war – ihr war schon immer bewusst gewesen, wie sehr andere sich an ihrer selbstgerechten Art störten, an ihrem beständigen Bohren, ihrer akribischen Herangehensweise ans Studium der Magie und ihrer frommen Hingabe an das Gesetz. Doch angesichts ihres überwältigenden Kummers und der quälenden Ungewissheit konnte sie sich einfach nicht dazu durchringen, darauf Rücksicht zu nehmen.
...
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